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Ol Vorwort ro 

Genauigkeit der Darstellung für die Zeit von 1839 bis 1850 
fast den Wert einer Autobiographie beanspruchen. In dem 
Augenblick, wo auf die erregten Revolutions jähre 2848 — 49 
die stille Zeit ruhiger wissenschaftlicher Arbeit in Würz- 
burg folgt, hören die Briefe plötzlich auf, ein allgemeineres 
Interesse zu bieten. Die noch ebenso fleißig fortgeführte 
Korrespondenz berichtet von da an fast ausschließlich von 
alltäglichen Erlebnissen und Familienereignissen und es 
wurde deshalb aus dieser Zeit nur eine ganz beschränkte 
Zahl von Briefen wiedergegeben. Eine gewisse Auslese 
mußte allerdings auch bei den früheren Jahrgängen ge- 
troffen werden, um dem rein Persönlichen keinen zu breiten 
Platz einzuräumen, den es gerade in Briefen an die Eltern 
selbstverständlich beansprucht und eine Reihe von Briefen 
sowohl als von einzelnen Absätzen wurde daher auch hier 
ausgeschaltet. Ganz ohne dieses rein Persönliche wäre aber 
das Bild eines Menschen unvollkommen. Wenn wir der so 
unendlich schnell aufsteigenden Linie der geistigen Entwick- 
lung folgen, wenn wir den so früh schon fertigen Mann im 
lebhaftesten Kampf der Wissenschaft und Politik sehen, 
so fesselt ims daneben das zärtliche Verhältnis, welches 
ihn auf das herzlichste mit der Mutter verband, die un- 
erschütterliche Liebe, mit der er an dem oft recht wimder- 
lichen Vater hing, selbst als er schon längst über diesen 
hinausgewachsen war, die aufopfernde Treue, mit der er 
für beide sorgte von dem Augenblick an, wo er seine 
ersten Einnahmen zu verzeichnen begann. Seine Liebe 
zur Heimat, sein Interesse für Land und Landwirtschaft, 
seine Freude an den Schönheiten der Natur sowie die 
Neigung ziun Reisen spiegeln sich ebenso wieder wie die 
innige Teilnahme an den Leiden der Armen und Kranken. 
Wir erkennen schon in den allerersten Briefen den scharfen 



IV 



•• 



» • •• 

• • • - 

• • • • • 

• • • 



•••• • ••••• • 

•• •••• •••4 *• •*• 



PI Vorwort ro 

seine Haarfarbe nichts bekannt. Die augenscheinlich gut 
gelimgene photographische Aufnahme aus den letzten Jahren 
seines Lebens gibt uns aber von seiner Erscheinung einen 
sehr deutlichen Eindruck, als den eines durchaus eigen- 
artigen, sehr intelligent blickenden alten Mannes. Geistige 
Interessen der verschiedensten Art, unter denen besonders 
die Botanik eine große Rolle spielte, wurden denn auch 
▼on ihm gepflegt, imd er ließ dementsprechend den Sohn 
eine sehr sorgfältige Erziehung genießen. Der folgende 
Brief, den er an den siebenjährigen Knaben richtete, als 
dieser mit einem Onkel nach Kolberg gereist war, beweist, 
wie sehr er an dem Kinde hing, wie sehr er aber auch bemüht 
war, es in jeder Weise zu unterrichten und anzuregen: 

Mein liebes Söhnchen, 

Sieh, nun haben wir uns schon seit drei Tagen weder 
gesehen noch miteinander plaudern können. Wie kommt 
Dir das vor? verlangt Dich nicht schon nach Deinem Vater? 
und denkst Du auch öfter an mich? ich vermisse Dich oft, 
und wie ich heute nach dem Garten gehen wollte, da wollte 
ich Dich nach meiner Gewohnheit suchen, um Dich mit- 
zunehmen, tmd dachte nicht sogleich daran, dass Du mehrere 
Meilen von mir entfernt warst. Bist Du denn auch recht 
hübsch artig? ich will doch wohl hoffen, dass Du dem Onkel 
und der lieben Tante nicht durch Unartigkeit beschwerlich 
wirst? Bist Du auch mit Onkel Kameke auf der Reise 
nach Colberg sehr nass geworden? Das und wie Ihr nach 
Colberg gekonunen, was Du alles imterwegs imd in Colberg 
gesehen, und wie Du Dich an der Ostsee gefallen wirst, 
wenn Deine lieben Onkels so gut sein werden, mit Dir 
dahin zu fahren, warum Du sie recht sehr bitten musst, 
davon wirst Du mir recht viel erzählen, weim Du wieder 
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5 Stunden sind wir von Schivelbein bis Colberg gefahren. 
Ja? Nein, ich bin nicht unartig. Nein, ich bin auf der Reise 
mit Onkel Kaapken nicht nass geworden. Ich habe mich 
an der Ostsee sehr gefallen. Ich habe die Wällen, und die 
Zügbrükken gesehen, die Salzwerke habe ich nur von ferne 
gesehen. Schiffe habe ich nicht gesehen'' und so weiter 
mit der größten Genauigkeit, die einen Einblick in die 
ganze Art der Erziehimg gibt imd zeigt, welchen Einflufi 
der Vater auf den Sohn nahm. 

Von den Verwandten der Familie Virchow sind nur zu 
erwähnen die beiden, in den Briefen oft genannten Onkel 
meines Vaters. Der eine, Major Joh. Christ. Virchow, 
Bruder des Vaters, war am 24. Juni 1788 geboren und 
machte sich durch Vorschläge zu Verbesserungen imd 
Änderungen in der Ausrüstung der preußischen Armee 
bekannt. Sein besonderes Verdienst soll die innere Ge- 
staltung imd die Befestigung des Tornisters, die Änderung 
der Beinkleider, Stiefel und Helme gewesen sein. Er starb 
am 20. Februar 1856 und hinterließ den größeren Teil 
seines Vermögens zu wohltätigen Zwecken, unter anderm 
zu der Stiftung eines Familienstipendiums. 

Der zweite, mehrmals erwähnte Onkel, Ludwig Ferdinand 
Hesse, ein Bruder der Mutter, wurde 1795 zu Beigard ge- 
boren und war Architekt. Er gehörte von 1832 an zu den 
preußischen Hofbaubeamten und wurde 1865 nach Stülers 
Tod Leiter der Schloßbau-Kommission und Architekt der 
beiden königlichen Theater. Zu seinen selbständigen Werken 
rechnet man die sogenannte neue Charit6, die Tierarznei- 
schule und das Elisabeth-Krankenhaus, femer in Potsdam 
das Schloß auf dem Pfingstberge und die Orangeriegebäude. 

Anmerkungen über andere im Text vorkommende 
Personen folgen am Schluß und sind, soweit sie nicht aus 



schon jetzt zu dem Abiturienten-Examen zu melden, um 
sobald wie möglich das Studium der Medizin, für das ich 
mich entschieden habe, beginnen zu können. 



Reifeprüfung am Gymnasium zu Köslin. 

Ostern 1839. 

Deutscher Aufsatz. 

Aufgabe: Ein Leben voll Arbeit und Mühe ist keine Last, sondern 

eine Wohlthat. 

Frage den Krieger, wenn er zurückkehrt aus dem blutigen 
Gefilde der Schlacht, ermattet von der Anstrengung des 
Kampfes, ob er wieder und wieder ausziehen möchte zu 
den Gräueln des Krieges; die Sehnsucht nach dem Herde 
der Heimath, nach Friede und Ruhe, wird gewiss bei ihm 
die Kampflust, selbst im Taiunel des Sieges überwiegen. 
Und ist er nun wiedergekonunen zu den heimischen Fluren, 
hat er des Mars blutiges Schwert mit dem friedlichen Pfluge 
der Ceres vertauscht, und du fragst ihn dann, wenn er am 
Abend eines heissen Sommertages ermüdet mit den er- 
müdeten Stieren in sein Dörfchen zurückzieht, ob er wohl 
noch recht oft einen solchen Tag erleben, oft noch 
solche Mühsal erdulden möchte, wie heute: ich glaube, 
er wird auch dann den Wunsch äussern, dass die 
gütige Vorsehung ihm ein günstigeres, ruhigeres Loos 
zuertheilt haben möchte. Denn so sind die Menschen 
ziunal, dass sie ein Leben voll Arbeit und Mühe für eine 
Last halten, dass sie oft unter dem Drucke der Geschäfte 
seufzen und sie weit, weit hinwegwünschen; dass sie durch- 
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Vollkommenheit so nahe, als möglich, zu konmien. Denn 
das ist ja eben das höchste Glück des Menschen, dass seine Seele 
rein ist von gröberen Flecken; das der höchste Triumph seiner 
Sittlichkeit, dass er sagen kann, ich habe nur selten anders 
gehandelt, als ich sollte. Und es wäre noch nicht die höchste 
Wohlthat Gottes, die er den Menschen erwiesen hat, dass 
er sie durch Mühe imd Arbeit zu diesem Glanzpunkte des 
Lebens führt? Da wollte sich der Sterbliche noch unter- 
fangen, mit dem Willen des Höchsten zu rechten, und ihn 
meistern zu wollen? Nein, ruhig unterwerfe er sich dem- 
selben; suche sich immer denselben deutlich zu machen, 
und die schönste Frucht wird seinen Eifer belohnen! Stark 
und gesund, wie Rom's und Spartaks thatkräftige Jugend; 
klug und weise, wie jene gepriesenen Denker von Hellas; 
sittlich gross und erhaben, wie Judäa's Propheten, wird er 
dastehen, ein Hort der Mitwelt, eine Leuchte der Nachwelt. 
Und könnte er auch nicht das Alles vereint erringen; wenig- 
stens Gesundheit und Verstand wird er sich bei eifrigem 
Streben verschaffen oder vielmehr stärken können, und das 
suche er dann doch mit aller Kraft und Anstrengung zu 
erkämpfen. Aber freilich hat er damit sein Ziel noch lange 
nicht erreicht, denn „leben ist ein ernstes Geschäft'^ und 
auch die Palme der Sittlichkeit darf ihm nicht fehlen, wenn 
er einst würdig vor dem Throne des Allmächtigen erscheinen 
will. Wie schwer es ihm also auch werden möge, die Sinn- 
lichkeit in seiner Brust niederzukämpfen; muthig wage er 
den Kampf, und wohl ihm, wenn er als Sieger aus dem- 
selben hervorgeht! 
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war, zu schauen. Nur das zu erwähnen, dass er über die 
Massen freimdlich und höflich war (z« B. wollen Sie die 
Güte haben, mein Herr, hier einzutreten etc.), — das übrige 
im nächsten Briefe. Es ist schon etwas spät, der Brief 
muss bald zur Post. Bis zxmi iten November muss ich 
Licht und Mittagsessen besonders bezahlen, von da ab tritt 
die gewöhnliche Ordnung ein. Der Rendant ist ein Kriegs- 
rath, ich glaube, er heisst Berg, und wohnt ebenfalls im 
Institut. Bis zu jenem Termine wirst Du also die Gelder 
wohl einzahlen müssen, jedenfalls muss es aber auf ein 
Vierteljahr geschehen. Meine Stuben-Cameraden haben es 
sogleich gethan. Mittag habe ich in einer Restauration ge- 
gessen, Kaffee und Brod vom Wärter bezogen. Einen Schrank, 
welchen man durchaus gebraucht, und den ein jeder hat, 
habe ich mir für 3 V2 Thlr., eine Kaffeemaschine für x Thlr. 
10 Sgr. zugelegt. Ich habe also bis dato ausgegeben: 

bis Stettin 2 Thlr. 29 Sgr. 6 Pf. 

Fuhr- u. Biergelder .2 - 22 - 6 - 

im Schwenunkruge ... i - 

- Garz 9 - 6 - 

- Schwedt 2 - 

- Angermünde 23 - 6 - 

- Neustadt-Eberswalde . . 5 - 

- Wemeuchen 8 - 

- Falkenberg 2 - 

- Stettin 29 - 6 - bis zum Institut 

6 TMr. 17 Sgr. 
einen Schrank ... 3 - 15 - 
Kaffeemaschine . . . z - 10 - 
in Berlin 19 - 6 - 

Summa zz Thlr. aöSgr.öPf. 
z6 
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freilich gestern Morgen zum Ober- Stabsarzt gefordert, der 
mich fragte, weshalb ich die Zulage noch nicht eingeschickt 
hätte; als ich ihm aber sagte. Du habest sie selbst einsenden 
wollen, so meinte er: Nim, da ist es gut; Ihr Herr Vater 
wird es da schon noch schicken. Ich selbst habe noch genug, 
ziunal da ich mir schon die Frühstücks- und Abendbrods- 
gelder mit 2 Thlr. 27 V2 Sgr. (denn 2 Vs ^8^* werden monatlich 
abgezogen, damit dafür in der Charit^ für meine künftige 
chir. Laufbahn Meubles angeschafft werden können) habe 
auszahlen lassen. Willst Du es direkt schicken, so kannst 
Du es an den Kriegsrath Bercht, welcher Rendant der Kasse 
ist, einsenden. 

Was nun die eigentlich lokalen Verhältnisse betrifft, so 
habe ich dies in dem Briefe an Mutter, welche ihn Dir wohl 
geben wird, weitläufig auseinandergesetzt; Dir werde ich 
von den übrigen, mehr geistigen Sachen so viel als möglich 
erzählen. 

Wie ich Dir schon in meinem ersten Briefe schrieb, so 
brachte mich Oncle sogleich am ersten Tage zu Wiebel. 
Wiebel ist ein ältlicher, aber noch recht rüstig aussehender 
Herr, der, besonders wenn man ihn in Civilkleidung sieht, 
einem pommerschen Pachter nicht unähnlich sieht. Was 
er spricht, ist äusserst trivial imd seiner Stellung durchaus 
nicht angemessen; seine Sätze sind ganz kurz, durch Pausen 
vielfach unterbrochen, und ohne den rechten, innem Kern. 
Er setzte uns auseinander, wie vielfachen Versuchimgen 
man in Berlin ausgesetzt sei, imd entliess uns dann höchst 
gnädig. An demselben Nachmittage noch zog ich mit meinen 
auch schon angekommenen Stubenkameraden, Hoffmann 
imd Fouquet in meine Stube ein. Am folgenden Morgen 
machte ich darauf dem Hausstabsarzt Dr. Nidrie und 
unserm Sektionsvorsteher, dem Pensionairarzt, Dr. Klatten, 
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ich liess mir deshalb während dieser Zeit die schöne Musik 
))ei der Wachtparade gefallen. Nachmittags sah ich den 
Zug der Studenten, der aus wenigstens 500 Mann bestand, 
welche in zwei Reihen gingen und auf diese Weise lange 
Strassen erfüllten; der Schein der Fackeln war so stark, 
dass der Himmel intensiv roth gefärbt war, und ich, als 
ich um 10 Uhr nach Hause kam, den Zug bis zu seinem 
Ende im Thiergarten verfolgen konnte. — 

Im Hause gefällt's mir noch recht gut. Meine Stuben- 
burschen, Hoffmann aus Suhl und Fouquet aus Wetzlar, 
resp, Düsseldorf, sind die einzigen aus unserer Sektion, 
mit denen ich zusanmien wohnen möchte, denn die übrigen, 
und zumal die drei Berliner sind unerträglich, Insbesondere 
haben diese letzteren sich schon mehrmals durch ihr Be- 
tragen Verweise zugezogen, und auch heute, den 23ten, 
ist die ganze Sektion citirt, weil jene sich in einer Stunde 
im Hause höchst unanständig benommen. Hoffmann ist 
freilich sehr launisch, was sogar in seinem Abit. Zeugniss 
steht, und Fouquet in vielen Stücken ein Sonderling — in- 
dess wir vertragen uns recht gut, und wenn es einmal einen 
Kampf giebt, so fällt der doch nie zum Bösen aus. Im 
ganzen Hause herrscht der sogenannte Du-Comment, und 
man ist folglich mit jedem Eleven sogleich vertraut. Das 
hat nun freilich seine Unannehmlichkeiten, insbesondere 
weil wir häufig durch Besuche am Arbeiten gestört werden; 
indess wird die Stellimg jedes einzelnen zu den übrigen 
sehr erleichtert. — 

Von meinen Wanderungen durch Berlin schreibe ich 
nichts genaueres; ich kenne es schon jetzt etwas und orientire 
mich ziemlich. Dafür aber lief ich im Anfang so viel herum, 
dass ich einmal nicht mehr gehen konnte; Blasen an den 
Hacken und Wunden an den Zehen machen mir jeden Schritt 
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Rumpf oder Arm etc.) und an diesen mehrere Tage lang 
secirt wird, so entsteht gewöhnlich ein grftsslicher Gestank, 
und wenn man ntm in diesem halbverfaulten Fleische 
herimiwühlen muss, um tiefer liegende Theile zu zeigen, so 
kommt häufig die Nase in eine unangenehme Lage. — Die 
Repetition der Osteologie wird der Stabsarzt Dr. Klatten 
zweimal, die der Chemie St. Dr. Schotte einmal wöchentlich 
halten. 4mal wöchentlich hören wir von 9 — 10 Uhr Vor* 
mittags Splanchnologie bei Prof. Schlemm, dem zweiten 
Professor der Anatomie und geschicktesten Operateur in 
Berlin. Diese wird im anatomischen Theater gelesen, 
welches hinter der Garnison Kirche an der neuen Friedrichstr. 
liegt u. bis wohin wir vom Hause soweit haben, als Ihr 
vom Hause bis zmn hintern Ende unseres Kamps, smal 
(12 — I Uhr) wöchentlich hören wir bei demselben Osteologie 
in der Universität, wohin ich so weit habe, als Ihr bis zur 
Scheune. 6mal (2 — 3 Uhr Nachmittags) wöchentlich hören 
wir Anatomie im anatomischen Theater bei Prof. Dr. 
Müller, welcher im vorigen Jahre rector magnificus gewesen 
ist; 3mal (3 — 4 Uhr Nachm.) wöchentlich bei demselben 
ebenda Anatomie der Sinnesorgane. Beide CoUegs sind 
sehr besucht; es sind über 200 Zuhörer dort. 2mal wöchent- 
lich von I — 2 Uhr haben wir medicinische Encyklopädie 
und Methodologie bei Prof. Hecker in der Universität. 
6mal wöchentlich hören wir von 11 — 12 Uhr Chemie bei 
Prof. Mitscherlich; ein sehr besuchtes Colleg, denn es zählt 
mindestens 200 Zuhörer, welches in der Dorotheenstrasse 
(5 Minuten von ims) gelesen wird. 4mal wöchentlich hören 
wir von 4 — 6 Uhr Abends Logik und Psychologie, ein 
schrecklich langweiliges Colleg; 2mal wöchentlich von 
3 — ^5 Uhr Abends Physik bei Prof. ?, Dr. med. und Obrist* 
lieut. der Artillerie a. D., der in seiner Wohnung in der 
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Berlin, den 5ten December 1839. 

Lieber Vater, 

Deinen letzten Brief habe ich zu meinem grössten Ver- 
gnügen erhalten, und ich setze mich deshalb schon jetzt 
wieder hin, tun Dir auf gutem Pandektenpapier, wovon das 
Buch 5 sgr. kostet imd worauf man gewöhnlich die Collegia 
nachschreibt, weiteren Bericht über mich abzustatten. Nach- 
dem ich 6 Pf. Briefträgergeld und 2 Pf. Aufhebegeld an den 
Portier bezahlt hatte, erhielt ich Deinen Brief und besorgte 
alsbald Deine Einlage an Tante. Diese wird Dir wahrschein- 
lich zugleich mit mir schreiben, und ich werde das ganze 
Packet wohl durch den jungen Schröder Euch zukonunen 
lassen. Tante schien übrigens recht erfreut zu sein über 
den Inhalt Deines Schreibens und auch über dasjenige, 
was ihm folgen soll; denn was sie von „Berauben etc/^ 
sagte, war wohl nur rein formell. 

Was nun sonst Deinen lieben Brief betrifft, so macht 
es nichts aus, wenn Du das „Eleven des königl. etc.^^ auf der 
Aufschrift fortlässt; das schreibt niemand auf dieselben, 
der hierher einen Brief schickt. — Jetzt will ich Dir zu- 
nächst einige Fragen aus Deinem Schreiben beantworten. 
Von der Immatrikulation habe ich bis jetzt noch nichts 
erfahren; ich werde aber jedenfalls Dir in diesem Briefe 
noch das Nöthige wissen lassen, nachdem ich mich bei 
unserm Stabsarzt erkundigt haben werde. Wahrscheinlich 
aber wird mir das Stipendium doch noch nicht ausgezahlt 
werden, denn ich habe hier von mehreren gehört, dass solche 
erst post terminiun, d. h. immer erst nach Verlauf eines 
Jahres zahlbar sind. 

Was unser Verhältniss zu den übrigen Studirenden 
betrifft, so ist das recht gut, wenigstens könnte ich Dir bis 
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Was mich betrifft, so sei nur unbesorgt; ich bedarf ja nichts, 
als Deiner Liebe, imd die hoffe ich doch mit der Zeit mir 
dauernd zu gewinnen. Ein Paar Hosen muss ich freilich 
nach Weihnachten mir zulegen; ich werde dazu wohl Buxkin 
(ich weiss nicht, ob es so geschrieben wird) wählen, und 
dann Deine Güte noch besonders in Anspruch nehmen 
müssen. Jedenfalls aber schreibe ich Dir vorher noch ein- 
mal darüber, und, wenn ich bitten darf, so sage mir im 
nächsten Briefe Deine Meinung darüber. Mit meinen 
übrigen Sachen kann ich noch recht gut auskonmien; 
indess zu Ostern werde ich doch wohl einen neuen Rock 
mir zulegen müssen. Einen Hut habe ich noch nicht, und 
ich werde deshalb entweder noch vor Weihnachten mir 
einen kaufen, oder es länger lassen. Wenn ich einen brauche, 
so borge ich mir einen von einem Bekannten; alltäglich 
kann man doch keinen, der Kälte wegen, tragen. Gegen 
das Frühjahr hin wird sich auch wohl eine neue und feste 
Mode in den Hüten zeigen, und wenn ich mir einen kaufe, 
so möchte ich doch auch einen Filz haben, imd den nach 
der Mode. — 

Wegen der Matrikel kann ich Dir noch nichts bestinuntes 
sagen. Mein Herr Stabsarzt, der auch eben erst herge- 
konmien ist, imd von dergleichen Sachen gamichts weiss, 
wollte sich noch erst beim Oberstabsarzt erkundigen. Ich 
schreibe aber vor Weihnachten immer noch einmal, da 
Tante Dir antworten will. Dies Paquet Briefe will der 
junge Schröder, der eine Kiste schickt, mitsenden. Ich 
lege Dir noch einen Plan von Berlin, der einen Silbergroschen 
kostet, bei, und meinen CoUegienplan. Den eingeschlossenen 
Brief nach Köslin besorge doch dort auf der Post; frei 
machen darfst Du ihn nicht. Sollte sich indess passende 
Gelegenheit finden, so wäre mir das noch lieber. 
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ich, doch zu rechter Zeit zu kommen. Was soll ich Dir, 
lieber Vater, viele Wünsche für Dein Wohl auskramen. 
Du möchtest sie für erdichtet halten, da Du ja auch meine 
natürliche äussere Kälte Gleichgültigkeit, meine in sich ge- 
kehrte und in sich begrenzte Gemüthsart Zurückstossen 
der väterlichen Liebe zu nennen geneigt bist. Mich hat 
selten einer verstanden: der Stein giebt erst Funken, wenn 
man es versucht, sie aus ihm hervorzulocken. Glaube aber 
sicherlich, dass keiner seine Zuneigung zu Dir inniger und 
wahrer zu fesseln und festzuhalten weiss: ich ändere mich 
schwer, und die Zeit und der Raum wandeln mich wenig um. 
Ich habe lange darüber nachgedacht, womit ich Dir wohl 
ein sichtbareres, reelleres Zeichen geben könnte, dass es 
mein Bemühen sei. Dir Freude zu machen, als wenn ich 
Dir bloss Wünsche vorkramte wie man es alltäglich mit 
leeren Worten und leerem Herzen thut; indess mein Mangel 
an hinreichenden Mitteln und meine Unerfahrenheit in 
der Auswahl passender Geschenke haben mich lange schwan- 
ken lassen. Heute Abend erst habe ich mich entschlossen. 
Ich gedenke Dir ein Bild zu schicken, was imser Herrscher- 
paar in dem Augenblick, wo sie in den renaissance Saal 
(in dem die Stände ihr Mahl geben) treten, darstellt. • • • 
Noch will ich Dir eine Ab- 
schrift des bekannten Rheinliedes von Becker beil^^, und 
eine Parodie desselben auf den Herrn v. Hassenpflug, der 
jetzt wahrscheinlich Gesandter beim Bimdestage wird. Das 
Lied ist etwas stark, aber wahr; S. Maj. soll, als er es kennen 
gelernt hat, gemeint haben: das wäre der erste traurige Tag 
in seiner Regierung. Es regt sich überhaupt jetzt ein recht 
freies und thatkräftiges Leben in der Nation: die Zeit geht 
von Unruhe schwanger und nährt manch triebkräftigen 
Keim in ihrem Schoosse. Ich weiss nicht, ob es gut ist, 
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Beides lässt sich allerdings auch auf anderm W^e erreichen, 
aber auf keinem sicherer tmd zweckmässiger. Die trockene 
und heimse Luft, die in Berlin fast immer vorherrscht, 
lässt mich zumal in diesem Jahre das Bedürfniss mehr als 
je empfinden, imd äussert sich auch oft genug durch Ver- 
dauungsstörungen, Stuhlverstopfungen, und Diarrhoen. 
Allerdings erscheint mir der Aufenthalt am Strande nur dann 
wünschenswerth, wenn ich dort die Gesellschaft von älteren 
Freunden haben könnte: ich möchte nicht auch da zu vielem 
Stubensitzen oder Bücherstudium, wozu ich von Natur so 

sehr neige, mich verleiten Von meinen Freimden 

sind es nur zwei, die jetzt an den Strand könnten 

Sollte es beiden nicht möglich sein, mit mir zu gehen, so 
möchte ich mindestens Rügen sehen. Ich schäme mich 
jedesmal, wenn jemand hier erfährt, ich sei ein Pommer, 
und mich fragt, ob ich denn nicht auf Rügen gewesen sei. 
Zugleich könnte ich auf der Rückreise noch nebenher an 
der See stets baden 

Solche übermüthigen Pläne, lieber Vater, lassen die 
warmen, ich will nicht sagen Hundstage, Deinen Jungen 
aushecken, und ich möchte wohl die krause Stirn sehen, 
mit der Du sie liesest. — Allein die Aepfel sind immer erst 

sauer, bevor sie süss werden. — Lebe recht 

wohl. 

Dein 

Dich herzlich liebender 
Rudolf. 

NB. Sollten unsere Kaninchen ganz ausgestorben sein, 
so wäre es mir sehr angenehm, wenn du mir noch eine 
kleine Zucht anlegtest. Ich wünschte gern einige Versuche 
an lebenden Thieren zu machen, wozu diese Gattung am 
geeignetsten ist. 
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wird auch bei Dir am geeignetsten sein, eine gewisse Zu- 
friedenheit herzustellen, da Du so frühe darauf hingeleitet 
bist. Dann wird jedenfalls jenes Stürmische, das so oft 
Dich gegen Vater erheben macht, imd jene zu weit getriebene 
Vertraulichkeit, mit der Du leider so oft unsere Angelegen- 
heiten Fremden erzählst, wegfallen und damit einer der 
Hauptpunkte der Zwistigkeiten unter Euch gehoben sein. 
Das Schicksal lässt sich nicht forciren, und den Platz, auf 
den man von demselben angewiesen ist, würdig einzunehmen, 
d. h. sich nicht wegzuwerfen und auch nicht thörichte, 
imerfüUbare Wünsche über denselben hinaus zu hegen, ist 
die Pflicht jedes Sterblich-Geborenen. Entschuldige, wenn 
ich Dir auf diese etwas herbe Art den Wunsch mitgetheilt 
habe, der beinahe der ist, dessen Erfüllung ich am innigsten 
erflehe, weil er auch in Krankheit und Unglücksfällen, ja 
im Tode selbst des Menschen Glück ausmacht; also mehr 
werth ist, als alle Wünsche für Gesundheit, Wohlhabenheit 
imd langes Leben, welche so glühend in meine Seele ge- 
graben sind. 

Wenn ich bloss zu meiner Erholung reiste, so wäre ich 
schon zu Hause, denn ich finde das Fussreisen mit einem 
guten Ränzel auf die Länge doch etwas beschwerlich. . . • 
So aber werde ich erst langsam wandern, weil ich sehen 
und mich belehren will 

Lebe recht wohl. 

Dein 

Dich herzlich liebender Sohn 

Gretfswald* Rudolf Virchow. 

den 3xst August 1841. 
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Neigung kann ich beinahe nur auf Kosten meiner Gesund- 
heit ein Stündchen aufheben. Dennoch treibe ich eifrig 
auch das Unerfreuliche, nicht gewünschte, denn es kann 
ja leicht einst das einzige Mittel meiner Subsistenz werden. 
Ich werde mich darin finden, werde selbst meinen Lieblings- 
beschäftigungen entsagen können — denn ich habe schon 
bitterere Erfahrungen ruhig ertragen. Ihr haltet mich für 
ziemlich gefühllos, weil ich ruhig aussehen gelernt habe, 
wenn mir das Herz blutet. Nie hat mir der gute Wille ge- 
fehlt, das Gute zu thun; Deine Ermahnungen waren nicht 
in den Wind gesprochen, selbst wenn ich ihnen widersprochen 
hatte, und oft genug habe ich mich heimlich bemüht, 
meine Stimme in die süsse höfliche Form zu pressen, die 
Du verlangtest. Oefter schmeichelte ich mir mit Erfolgen, 
aber Du bestrittest sie mir und noch dazu den guten Willen. 
Ich werde bei diesen Erinnerungen immer etwas bitter. 
Ich weiss nicht, ob es gut ist, dass ich Dir das Blatt schicke, 
da es mein Geschick auch ist, missverstanden zu werden. 
Doch wage ich es noch einmal. Deine trauervollen Briefe 
kann ich jetzt nicht vollständig beantworten. Das nur 
wollte ich sagen, dass allerdings in mir viel Stolz und Egois- 
mus, selbst mehr als gut ist, viel Phantastisches und Träume- 
risches neben vielleicht wenig Gutem ist. Allein Du miss- 
verstehst mich, wenn Du glaubst, dass mein Stolz auf 
meinen Kenntnissen beruhe, deren Lückenhaftigkeit ich 
am besten sehe; der liegt in dem Bewusstsein, dass ich 
Besseres und Grösseres will, dass ich ein ernsteres 
Streben nach geistiger Durchbildung fühle, als die 
meisten andern Menschen. Das Schwankende und Un- 
gewisse meines Auftretens aber liegt darin, dass ich einen 
andern Weg gehe, als ich sollte und wünschte. Allein 
es war der einzige, der mich dem Ziele näherte, welchem 
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und körperlich schwächere, mit Nachsicht behandehi willst 
oder kannst, so muss ich mit unruhigem Herzen alle Hoff- 
nung aufgeben. Ihr Beide beschuldigt mich der Parteilich- 
keit! Mir wird dabei auch der Kopf schwer und träumerisch. 
Es ist mir auch späte Nacht geworden. Gebe nur Gott, 
dass wir es noch lernen, uns an einander festzuhalten; 
dann ist noch Hoffnung. Glaube zunächst an meinen guten 
Willen, und an meine Aufrichtigkeit, du armer Vater; lebe 
recht wohl. 

Dein Sohn 

Rudolf Virchow. 



Koswig, am 34ten Sept 1B42. 

Mein lieber Vater, 

Endlich bin ich wieder da. Nach mehr als fünf Wochen 
voller Freude imd Leide, voller Ueberf luss und Entbehnmgen 
nähere ich mich wieder meinem Ausgangspunkt, und be- 
trachte als meine erste Pflicht das liebe Geschäft, Euch 
zu melden, dass nicht mehr Hunderte von Meilen uns 
trennen. Mein Reiselust ist für diesmal völlig erschöpft — 
Anfangs von der entsetzlichen Dürre aufgezehrt, nachher 
Tagelang im feinen, nässenden Regen fortwandernd, und 
dann Tag für Tag rastlos weiter eilend, als ob ein böser 
Geist mich vorwärts triebe, bin ich nun zufrieden mit den 
Leistungen meiner Füsse tmd den Erfolgen meiner Brust. 
Morgens freilich steuerte ich voller Erwartung imd mit 
hohem Genuss in die frische Bergesluft hinaus, die mich 
fast immer auf der ganzen Reise umweht hat; aber Abends 
habe ich oft genug voller Sehnsucht nach Hause gedacht, 
wenn Alles nach vollbrachtem Tageswerk zu seinen Hütten 
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heiten unserer Tage, ist stärker geworden, aber nicht so 
stark, dass er ein Verkennen unserer herrlichen, schon 
bestehenden Institutionen einschlösse. — Doch genug von 
solchen allgemeinen Redensarten, die Du mir vielleicht 
wieder als Stolz imd Arroganz, als eigensinniges Beharren 
an verwerflichen Dingen auslegst? Ich wollte Dir nur den 
allgemeinen Eindruck meiner Reise geben, da ich jetzt 
nicht Zeit habe, auf Specialien einzugehen. Ich war hier 
3 Tage, 5 in Halle, i in Leipzig, 4 in Dresden. Dann wanderte 
ich mit Hallenser Studenten imd einigen Ausländem 2 Tage 
durch die sächsische Schweiz, wo ich den imgeheuren Wald- 
brand, von dem Du gelesen haben wirst, bei Tag und bei 
Nacht mitanschaute. Am isten Septbr. war ich in Teplitz, 
fuhr dann die Nacht nach Prag, blieb da 2 Tage, und fuhr 
wieder die beiden folgenden nach Carlsbad. Von Teplitz 
bis zum Schlüsse meiner Reise wanderte ich mit einem 
Hallenser Studenten, Wolff aus Perleberg, dessen Gesell- 
schaft mich Alles doppelt geniessen liess. Von Carlsbad 
gingen wir zu Fuss nach dem berühmten Wallfahrtsort 
Maria Kulm, wo gerade Tausende gläubiger Katholiken 
das Fest Maria Geburt feierten; von da nach Franzensbad 
und Eger. Am 8ten Septbr. überschritten wir die baierische 
Grenze, besuchten Wunsiedel und Baireuth, wo Jean Paul 
geboren ist und gelebt hat, machten seiner Wittwe eine Visite, 
und eilten dann über Culmbach, Coburg imd Hildburghausen 
nach Suhl, wo ich Hoffmanns Eltern meine Aufwartung 

machte Darauf gingen wir durch einen Theil 

Thüringens, und durchwanderten von Rudolstatt bis Halle 
das reizende Thal der Saale. Am I4ten kamen wir nach 
Jena, wo mein Reisegefährte mich verliess. Ich blieb 

5 Tage dort bei einem Freunde, Am 20ten 

trennte ich mich von ihm, tmd erreichte am 2Zten über 
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meine Vermuthung richtig ist, damit ich eine andere Ein- 
richttmg treffe; billig sollte wenigstens kein Zweifel unter 
uns sein. Offenheit und Oeffentlichkeit werden immer 
meine Fahnen sein. Ueberdies lese ich aus Deinem letzten 
Briefe viel Herzliches und Erfreuliches heraus, und ich 
habe ihn förmlich darauf studirt; an mir soll's nicht fehlen, 
wenn das nicht so fortgeht. Einen Satz, den Rüge jüngst 
in den jetzt verbotenen deutschen Jahrbüchern aufstellte, 
muss ich Dir dazu noch hersetzen: „Ist Dein Sohn brav, 
so reisst er sich selbst von Deiner Autorität los; ist er ein 
Schwächling, so wird er nur Deine Zucht verlassen, um 
eines Andern Knecht zu werden.'' 

Da wir nun so lange in tuisern Briefen über Principien 
und Gesinnungen hin und her gefahren sind, dass Du am 
Ende erklärst, ich schriebe Dir Nichts Neues mehr, so muss 
ich mm auf meine äusseren Verhältnisse kommen, die Dir 
ja auch zu wissen lieb ist. Indem ich es mir vorbehalte, über 
meine pekuniären und wenn ich so sagen darf, amtlichen 
Angelegenheiten zu sprechen, nehme ich heute die gesell- 
schaftlichen vor. Freilich kann ich da nicht von Schul- 
und Universitäts-Freunden reden, denn das wäre zu weit- 
läufig; allein von einigen Beziehungen doch, die Du längst 
gelöst meintest. Nachdem ich Deinen Bruder, dem ich 
übrigens noch meine Neujahrs-Visite abstattete, aufgab, 
blieb mir freilich nur Dein Schwager mit seinem Anhang. 
Denn zu Meier bin ich nie näher herangetreten; der Prof. 
Preuss, den ich öfters besuche, giebt keine Gesellschaften 
und der Prof. Hecker, der berühmte Geschichtsschreiber 
der Medizin, hat mich nur einige Mal zu Thees eingeladen, 
die er ihm näher stehenden Schülern gab. Denmach blieb 
also nur Onkel Hesse zurück. 

Als ich Dir zuletzt schrieb, nahte eben Weihnachten 
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nach einer grossen Unvorsichtigkeiti wie sie Frauen öfters 
kömmt, schon am Donnerstag früh in die höchste Gefahr 
gebracht, imd als wir zu ihr hinaufgingen in ihr kleines 
Känunerlein, war sie so schwach und hinfällig, so gebrech- 
lich, dass man meinte, sie sollte auseinanderfallen. Das 
war ein trüber heiliger Christ — Weinen unten imd Weinen 
oben. Es ging recht langsam wieder zu Berge; erst am vor- 
letzten Tage des Jahres konnte sie wieder zu uns herunter- 
konunen und erst gestern hat sie ihren ersten Gang ausser 
dem Hause gemacht. Der Onkel zeigte sich in der langen 
Zeit recht kalt und theilnahmslos, imd sie empfand das 
recht bitter, dass sie sagte, sie hätte sterben können und 
man hätte ihrer nicht lange gedacht. Unrecht hat sie 
nicht ganz; es würde mancher Ehefrau und Mutter so 
gehen. — 

Am ersten Feiertage sollten wir dort zu Mittag sein, 
auch die Familie Fleck, welche jetzt nicht mehr im Hause 
wohnt und kürzlich den Charakter Geh. Justizrath erhalten 
hat. Dafür wurden wir nun zu denen geholt, wo ich noch 
eben so willkonunen bin, als vor Jahren. Am zweiten Tage 
ging ich auf das Billet der alten Bauräthin, welche mir 
mehr passiv wohl will, in's Theater; die andere Ferienzeit 
theilte ich zwischen meinen Studien, der Klinik und dem 
Krankenbett der Tante. So kam das neue Jahr heran, 
ohne dass ich eine Einladung oder Geld besessen hätte, mir 
zu guter Letzt Freude zu machen, und als ich gegen 4 Uhr 
Abends am Sylvester Abend nach Hause steuerte, hatte ich 
schon den famosen Plan gefasst, mir für meine letzten 
4 Sgr. Rum zu kaufen, davon Grog zu brauen und als ächter 
Philosoph eine Recension des alten Jahres zu schreiben. 
Das wäre gerade so ein pendant zum 13. Oktober geworden. 
Indess zu Hause angekonunen, spielte mir das Schicksal 
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fahrt und die Zufriedenheit des Lebens in der allmählichen 
Wiederkehr gewisser Lusttage bestünde, zwischen denen es 
düster ist, so fehlte mir nichts. Ob es wahr ist, nächstens. 

Dein Dich herzlich liebender Sohn 

Rudolf Virchow. 



Berlin, am zyten März 2843. 

Lieber Vater, 

In fortlaufend thätiger Beschäftigung ist mir die Zeit 
weiter so hingeschwunden, dass ich länger, als gebührlich, 
mit meinem Briefe warten lasse. Dein letztes Schreiben 
vom 3ten Febr., welches meine Zulage und eine Wurst- 
sendung brachte, entbehrt bisher noch meines Dankes zur 
Antwort, und ich trage schon mehrere Wochen den Plan 
bei mir, jenen abzustatten. Eine wesentliche Veränderung 
meiner Verhältnisse, deren sichere Bestimmung erst heute 

• 

erfolgt ist, Hess mich so lange zögern. Durch die Erkrankung 
und den früheren Abgang eines Collegen aus einer älteren 
Sektion ist nämlich zu Ostern ein Platz unter den Charit6- 
Chirurgen offen geworden, der natürlich durch unsere 
Sektion auszufüllen war, welche jetzt in das letzte Semester 
einrückt. Mir wurde der ehrenvolle Antrag gestellt, ob ich 
sie annehmen wollte, und nach einigem Zögern entschied 
ich mich dafür, unter der Bedingung, dass man mich 
1V2 Jfthre in der Charit^ Hesse. Heute machte ich meine 
Meldungen bei dem General-Arzt Lohmayer, der die per- 
sönlichen Verhältnisse der Militärärzte dirigirt, imd bei dem 
Hausstabsarzt der Charit6, von dem ich erfuhr, dass* mir 
zunächst die Station für Augenkranke, die sogenannte Augen- 
klinik, welche unter der Direktion des berühmten Ophthal- 
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Dann ist es Sitte, den Wärtern in den Kliniken am Schlüsse 
des Semesters ein Geschenk zu machen, nachdem sie schon 
Neujahrsgeschenke eingefordert hatten. So kam noch 
manches andere, und obwohl ich das ganze Semester weder 
Theater, noch Concerte, noch Restaurationen besuchte, 
kurz ein exemplarisches Leben führte, so kosteten mich 
doch manche andere Gesellschaften und Bälle Geld, ohne 
welches es leider dabei nicht abgeht. 

Im Anfang des Februar war ich zu einem th6-dansant 
bei dem Gummi-Fabrikanten Fonrobert eingeladen, in dessen 
Hause ich das neue Jahr erlebte imd der mich auch jetzt 
wieder höchst freundlich aufnahm. Dann kam das Ständ- 
chen für Dieffenbach, der dafür die ganze Klinik zu einer 
Soir6e in sein fürstlich ausgestattetes Haus einlud und 
mich dadurch hinderte, eine gleichzeitige Einladung des 
Professor Hecker anzunehmen. Nachher kam der grosse 
Maskenball beim König, zu welchem ich eigentlich mit 
Widerstreben ein Billet von Onkel Hesse bekam; indess 
schien es mir gewissermassen Pflicht, diese Gelegenheit zu 
benutzen, und so ging ich denn zu Fastnacht auf's Schloss, 
wo ich mit an des Königs Tafel ass. Der Raum verbietet 
mir ein näheres Eingehen auf dies so verschiedenartig be- 
urtheilte Fest, das ja in der Zeitung weitläufig beschrieben 
ist. Leider hielt es mich ab, einer Einladung des Sanitäts- 
Raths Angelstein, ersten Arztes an der Universitäts-Klinik, 
folgen zu können. Seitdem war ich noch einmal auf einer 
Soir6e bei Prof. Hecker, und auf nächsten Sonntag habe 
ich wieder eine Einladung zu einem Ball bei Fonrobert, 
zum grossen Aerger der Tante, die auch gerne einmal 
tanzen möchte, es aber aufgeben muss, da ich allein invitirt 
bin. Doch muss ich diese dürre Aufzählung interessanter 
Erinnenmgen schliessen; es sieht beinahe aus, als ob ich 
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— dn imposantes Gebäude, mit zwei grossen Flügeln, drei 
Stock hoch, und rings von freien Plätzen, zimi Theil yoa 
Gärten umgeben. 




Die umstehende Zeichnung mag Dir vorläufig ein Bild 
unserer Lage geben. Die Louisenstrasse liegt gerade in der 
Verlängerung der Wilhelmstrasse über die Spree nach Norden 
hinaus, und ist daher der Friedrichstrasse parallel; ich bin 
so von Onkel in gerader Richtung ungefähr Ve Stunde 
entfernt. Zum Institut geht man ^/^ Stunde, wenn man sich 
eilt. Noch etwas nördlich von uns, durch einen grossen, 
wüsten Platz getrennt, liegt die neue Charit^, ein Bau 
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Onkels ; sein neuester, die Thierarzneischule, steht der 
Cfiariti gegenüber auf der andern Seite der Louisenstrasse, 
wo ich ihn angedeutet habe. Mein Zimmer ist 2 Treppen 
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Kluge, und der dirigende Arzt der Augenklinik, Jüngken, 
meine höchsten Vorgesetzten. Immerhin stehen wir noch 
unter den Leitern des Instituts. Der nächste Vorgesetzte 
aber ist ein Stabsarzt, ZiUmer, der jedoch nächstens die 
Station wechseln wird. Meine Kranken, deren Zahl sich 
in diesem Augenblick auf 29 beläuft, sind in 2 grossen 
Sälen imd 2 kleinen Zimmern vertheilt; 3 Wärter und 
z Wärterin sind mir für ihre Bedienimg imtergeben. Der 
Stabsarzt macht täglich zweimal, Morgens gegen 9 und 
Abends gegen 5 Uhr Visite in meiner Begleitung, und bestimmt 
die einzuhaltende Behandlimg. Ich habe dann schon Vor- 
visite gemacht, den Zustand der Kranken zu erforschen 
gesucht und die Verbände etc. gewechselt. Nach der Visite 
verschreibe ich, lasse zur Ader, besorge das Schröpfen etc. 
Ausserdem halten wir noch alle Morgen eine sogenannte 
ambulatorische Klinik, wo Augenkranke aus der Stadt 
unsere Hülfe und Behandlimg in Anspruch nehmen und 
dann wieder nach Hause gehen. Dazu konunen dann noch 
eine Menge Schreibereien, tägliche, monatliche, viertel- 
jährliche Berichte, Kranken-Journale u. a. Sachen zu 
einem solchen Belauf, dass im vorjährigen Abschnitt 
19 Charit^-Chirurgen 36,000 gedruckte Schema- Bogen ver- 
braucht haben. Diese grosse Zahl erscheint jedoch nicht 
übermässig, wenn man bedenkt, dass z. B. jetzt 1036 Kranke 
in unserer Anstalt liegen. 

Mit der Meldung, dass Onkel Hesse seit ungefähr 8 Tagen 
Ritter des rothen AOrdens 4ter Klasse ist, schliesse ich für 
heute meinen Brief, dem bald eine Fortsetzung folgen soll. 

Dein Dich herzlich liebender Sohn 

Rudolf 
OuriM-Chinifgus. 
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zur Ader lassen. Diese Thätigkeit, so anstrengend sie sein 
mag, ist aber so beglückend, weil man zum erstenmale 
über die Schultheoreme ins Leben hineinschreitet, imd eine 
reale, schaffende Wirksamkeit an die Stelle der klinischen 
Spiegelfechtereien tritt. Freilich ist sie beschränkt, und genau 
genonunen, nur eine exekutive. Allein die Stellung unserer 
Stabsärzte ist nur in sehr seltenen Fällen die absolutistische, 
als welche sie aufgerichtet worden ist, und namentlich mir 
ist noch nie ein Vorschlag, den ich machte, zurückgewiesen 
worden. Uebrigens liegt das Wohlergehen der Kranken 
zum grossen Theile in unserer Hand. Die Stabsärzte 
bleiben meist in Ehrfurcht erregender Ferne; sie sind die 
Götter, in deren Hand Donner und Blitz liegt. Die Wärter 
sind so sehr auf jene drückende Nähe angewiesen, welche 
den Kranken bewacht und beengt, wie der Teufel den gläu- 
bigen Christen. Dazwischen ist unsere Lage eine wahrhaft 
englische, vermittelnde; die Menge kleinerer Verordnimgen, 
welche zur Durchführung eines allgemeinen Heilplans 
nöthig sind, die Diätvertheilungen, das Aufstehen aus dem 
Bette, das Promeniren im Garten etc. sind ganz von uns 
abhängig. Die Darreichung von Abführungen, Schlaf- 
pulvern, Zahnpillen u. dergl., unter Umständen auch das 
Aderlassen und das Setzen von Blutegeln, stehen in meiner 
Gewalt. Du siehst, wie sehr ich Recht habe, wenn ich meine 
Stellung eine beglückende nenne; sie beglückt mich und 
die Kranken, denn mein Wärter versichert mich täglich, 
dass ich viel zu gut gegen sie sei. Dabei wird man so häus- 
lich, da auch die regelmässigen Mahlzeiten einem das Ge- 
fühl des Heimischseins einflössen. Die Charit£ mit ihren 
anderthalb tausend Einwohnern ist zu sehr Stadt für sich, 
als dass sie sich sehr für das Berlin ausser ihr, mit dem sie 
gewissermassen nur an einer Seite zusammenstösst, inter- 
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von 25 Thlr. nur i frd'or heraus. Du siehst^ dass das alte 
System auch hier fortgeht, dass ich aber nicht daran denken 
kann, ganz auf meine eigene Hand zu existiren« Du scheinst 
mir auch Deine Hülfe nicht entziehen zu wollen. Was die 
Promotion betrifft, so sagst Du mir ja auch dazu Geld zu, 
und ich hoffe daher gewiss, dass Du mich bei diesem wich- 
tigen Schritte nicht zu lange aufhalten wirst, 

am 3ten Juni 1843. 

Mein Brief ist etwas lange liegen geblieben, da mir die 
Tage in der letzten Zeit wie Aale durch die Hände geschlüpft 
sind. Ich habe seit dem isten eine neue Station übernommen, 
und da mussten alle Arbeiten für die alte fertig geschafft 
werden, was keine kleine Arbeit ist. Man hat mir die Station 
für gefangene und krätzige Kranke in der neuen Chariti 
eingeräumt, die ich einen Monat behalten werde, um dann 
wahrscheinlich in dem folgenden Vierteljahre die übrigen 
Abtheilungen der neuen Charit^ abzumachen. Von der 
schönsten Station der ganzen Anstalt bin ich jetzt plötz- 
lich auf der schlechtesten — ein Wechsel, der mir um so 
schmerzlicher war, als meine Kranken beim Abschiede 
mich immer und inuner wieder zurückriefen, immer neue 
Beweise ihrer Dankbarkeit und Anhänglichkeit gaben. 
Seit langer Zeit hätte ich da etwas Nasses im Auge. Hier 
ist nun Alles verändert. Gestank, Unreinlichkeit, zimi 
Theil eine Temperatur von 28^ R. in den Krätze- 
zinunern, Leute aus den verworfensten Gesellschaften, deren 
Kerkermeister man gleichzeitig ist. Da ich indess wahr- 
scheinlich die ganze Charit^ durchmachen werde, so müssen 
auch diese Stationen überstanden werden. Auch meine 
Wohmmg ist viel unfreimdlicher als die frühere, und wenn 
auch die neue Charit^ Onkels Werk ist, so kann ich ihr 
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bemüht hättest. Doch freut es mich um so mehr, als Du 
nach so langer Zeit — es steht da April 41. — wohl die 
Hoffnimg schon aufgegeben hattest; nur ärgert es mich| 
dass dem Institut die Anzeige gemacht ist, da ich Aussicht 
hatte, eine Geldunterstützung zu bekommen, deren ich doch 
sehr bedürftig bin. Wie es mit den Promotionsgeldem 
steht, schreibst Du mir wohl das nächste Mal; wir werden 
Ende dieses Monats die Erlaubniss zum Examen bekommen. 
Bevor man aber zum rigorosum zugelassen wird, muss man 
13 frd'or bezahlen, die Hälfte der Kosten; wenn ich die nur 
zunächst bekommen könnte, das Uebrige hat dann noch 
circa 4 Wochen Zeit. 

Das Wetter scheint jetzt, von der Stube aus gesehen, 
sehr fruchtbar zu sein, und ich hätte wohl Lust, einmal 
Deine Saaten zu sehen. Du schreibst mir garnichts mehr 
davon, als ob ich dafür abgestorben wäre, und doch habe 
ich immer so vielen Antheil daran genommen. Ich komme 
jetzt fast garnicht aus, höchstens nach dem Abendbrot. 
Auch ist die Krankenpflege eine so beglückende Thätig- 
keit, dass man sich nicht heraus sehnt. Zum Onkel komme 
ich daher auch nur alle Woche einmal; es geht aber alles 
recht gut bei ihm. Er reist alle Woche einmal nach Pots- 
dam, andere Exkursionen ungerechnet; lebt dabei recht 
gut für seinen Leib, wie er denn überhaupt ein erschreck- 
licher Egoist ist, und kränkt seine Frau wenigstens alle 
Woche dreimal. Die Kinder gedeihen recht gut, wollen 
jetzt aber garnicht an mich kommen, wo ich mit der Krätze 
umgehe. In der Hoffnimg, bald von Dir zu hören, emp- 
fehle ich mich Deiner Liebe. 

Dein Dich herzlich liebender Sohn 
Rudolf Virchow. 
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einen Termin nach dem andern gesteckt, bis gestern end- 
lich auch der letzte abgelaufen ist. Ich habe mittlerweile 
bei dem Decan der medicinischen Facultät, dem berühmten 
Physiologen Müller, das mündliche und schriftliche tentamen 
gemacht — eine Vorprüfung zum rigorosum, zu welchem 
ich täglich die Citation erwarte, da ich schon vor 8 Tagen 
meine Meldung gemacht und 13 Frd'or eingezahlt habe. 
In dieser Woche wird, denke ich, jedenfalls das Examen 
vorübergehen. Dann kommt die Promotion, zu welcher 
ich, wie Du vergessen zu haben scheinst, eine Abhandlung 
schreiben und drucken lassen muss. Dadurch wird die 
Rechnung etwas anders als Du annimmst. Die Dissertation 
zu drucken, kostet 15 Thlr., zu corrigiren 3 Thlr., zu binden 
(man gebraucht einige hundert Exemplare) sVs Thlr.; dann 
bekommt der Universitätspedell i Thlr. und die Promotion 
selbst macht 13 Frd'or. Ausserdem ist es Sitte, einen 
Doktorschmaus zu geben, den man meist auf 20 Thlr. berechnet, 
so dass auf diese Weise die 200 Thlr. herauskommen, von 
denen ich Dir einmal gesprochen habe. Freilich kann der 
let2stere etwas weniger kosten, allein ganz ohne ihn geht 
es nicht füglich. Um nun nicht in Verlegenheit zu gerathen, 
falls Du auf eine so grosse Ausgabe nicht eingehen könntest, 
habe ich die 4 Frd'or, welche Du mir über die Summe zu- 
konmien liessest, noch nicht angerissen; mein Schneider 
hat also nichts bekommen, und ich würde, wenn ich sie 
anderweitig gebrauchte, in meinem alten Frack, den ich 
schon für alle Tage getragen habe, promoviren müssen. 
Dazu kommt nun glücklicherweise das Kösliner Stipendiiun. 
Ich habe erst gestern das betreffende Schreiben vom Institut 
bekonmien können, was mich gehindert hat, früher zu 
schreiben. Unter dem 24. Mai meldet die Regierung dem 
Institut, dass in Gemässheit des Rescriptes des H. Ministers 
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zufrieden zu stellen. Traurig aber ist es zu sehen, wie der 
religiöse Wahn, durch die höchsten Beispiele unterstützt, 
täglich mehr Opfer liefert, und in numerischer Beziehung 
nur der Onanie und dem Branntweingenuss weicht. 

Mit aller Liebe 

Dein Dich herzlich liebender Sohn 

Rudolf Virchow. 



Neue Charit6, 30. Aug. 1843. 

Lieber Vater, 

Deinen Brief mit der neuen Geldsendung habe ich mit 
dem grössten Danke empfangen, um so inniger mich dieser 
Zusendung freuend, als der veränderte Ton Deines Schreibens 
mir Dein zurückkehrendes Zutrauen zeigt. Was das Geld 
betrifft, so kann es mir jetzt leider nicht viel helfen. Die 
Promotion besteht, wie Du weisst, zum grossen Theil aus 
der öffentlichen, mündlichen Vertheidigung der Dissertation; 
diese muss also bis dahin gedruckt und gebunden sein. 
Dies macht etwas über 26 Thlr. und ich würde Dich daher 
bitten, mir dies Geld bald möglichst zu besorgen. Auf der 
andern Seite kann ich den Druck der Dissertation nicht 
lange vor der Promotion selbst besorgen, da in derselben 
auf den Tag Rücksicht genommen werden muss. Machst 
Du denn einmal besondere Anstalten, so kannst Du auch 
wohl zum Doktorschmaus gleich zulegen. Ich weiss nicht, 
ob Du mir nicht vielleicht durch Jakobi von Deinem Wein 
so viel zusenden könntest, als dazu gehört, ein 6 — 7 Leute 
in einen gelinden Rausch zu versetzen; 2 Flaschen ge- 
ringerer Qualität per .Mann würden wohl ausreichen. Ich 
dürfte dann bloss für das Essen sorgen. Von der 
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der Luft schwebt. Für den Augenblick hat die Chartt6 
jetzt wieder etwas Ruhe, nachdem sie neulich yon dem 
Erzherzog Stephan in der Gesellschaft unseres Prinzen 
Carl einen sehr officiellen Besuch erhielt; schwerlich kon»- 
men aber mehr Diakonissen. Die einzige Neuigkeit ist der 
Bau eines neuen Leichenhauses mit einer Morgue, und neuer 
Oekonomie-Gebaude, welche Onkel wieder besorgt. 

Eins hat mich in Deinem Briefe betrübt, nämlichi dass 
Du gar nichts von Deinen Feldarbeiten imd sonstigen Ge- 
schäften schreibst; ich bin noch lange nicht dafür erstorben. 
Grüsse Alles herzlich und lasse es Dir wohlgehen. 

• 

Dein 

Rudolf. 



Chaiit€, 3. October t843« 
Lieber Vater, 

Mit dem grössten Danke zeige ich Dir nicht bloss die 
Ankimft der 30 Thlr., sondern auch den Empfang der Wein- 
kiste an, welche letztere jedoch nicht per Eisenbahn ge- 
gangen war. Leider kann ich Dir noch nicht meine Pro- 
motion anzeigen. Während ich die Dissertation schrieb 
oder schreibe, denn es fehlt ihr noch die Vollendimg, kamen 
mir immer so viel neue Fragen, dass ich stets neue Studien 
machen musste. Indess soll es mm in wenigen Tagen so 
weit sein. Mittlerweile bin ich zu recht gelegener 2^it auf 
die Abtheilung für innerlich Kranke in der alten Charit6 
versetzt worden, welche imter der Direktion des Prof. 
Geh. Rath Wolff steht. Man muss nämlich zwei Monate 
auf der Abtheilung gewesen sein, um eine der beiden medi- 
cinischen Kliniken, von denen Wolff selbst die eine. Schön- 
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zähle mir bald von Deinen Aeckern und lasse es Dir recht 
wohl gehen. Dein 

Dich herzlich liebender Sohn 
Rudolf. 



Charit6» 25. October 43. 
Mein gütiger Vater, 

Wie vielen Dank muss ich Dir wieder bei Gelegenheit 
Deines letzten Briefes, den ich heute empfing, sagen, nach- 
dem ich noch nicht einmal für Deine früheren Geschenke ge- 
dankt habe. Du mühst Dich immer fort ab, mich zu unter- 
stützen, und ich kann keine Lage erlangen, in der ich Deiner 
Hülfe entbehren könnte! 

Ich übergehe vorläufig die Beantwortung Deiner Auf- 
träge, von denen erst ein Theil besorgt ist, um vorerst von 
mir zu sprechen. Endlich ist der Schritt gethan, der an 
sich eine leere und nichtige Formalität, doch die grössten 
Consequenzen für's Leben nach sich zieht — ich bin Doktor 
der Medizin und Chirurgie geworden. Nachdem die er- 
müdende Menge von Laufereien, welche namentlich der 
Druck der Dissertation nöthig macht, endlich geschehen 
war, erfolgte am 2i. Oktbr. lun 12V2 Uhr in der Universität 
der feierliche Akt, die letzte Amtsthätigkeit des abgehenden 
Decans der medicinischen Fakultät, des berühmtesten Phy- 
siologen der Welt, Johannes Müller. Der Vorgang dabei 
ist der, dass am Tage vorher ein Exemplar der Dissertation 
mit den zu vertheidigenden Thesen am schwarzen Brette 
der Universität angeschlagen wird. Bei der Feierlichkeit 
selbst wird mm zxmächst die Dissertation nebst Thesen in 
lateinischer Sprache gegen die Angriffe der Opponenten 
vertheidigt. Diese Opponenten sind vornämlich 3, welche 
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abgegeben; heute schicke ich alles zu ihnen, damit die Ge- 
schichte abgehen kann. Ueber die Bezahlung weiss ich 
noch nichts. 

Die Quittung liegt bei, von Wiebel legitimirt. Leider 
ist beim Siegeln allerlei passiert, was nicht hübsch 
sieht. 

Endlich schicke ich Dir einen Abdruck meines auf 
Pergament gedruckten Diploms, imd einige Exemplare 
meiner Dissertation. Das Prachtexemplar wollte ich Dir 
widmen; ich wünschte, ich könnte all mein Dankgefühl 
dazu legen. Wieviel Geld und Mühsal wiegt das kleine 
Bändchen auf! Die 3 anderen guten Exemplare überreiche 
in meinem Namen und mit meinem Danke an Lüdden; ge- 
ringere lege ich für Schröder, Hager, Brewing, die Pfaffen 
und sonstige beliebige Leute bei. 

Zuletzt erfolgt der Brief von Sodemann zurück. Dem 
guten Manne gedenke ich noch selbst zu antworten. Dir 
selbst hätte ich noch viel zu sagen über die viele Mühe, 
mit der Du auch dies Geschäft wieder durchgeführt hast, 
und die ausdauernde Geschicklichkeit, mit der Du operirtest. 
Das Geld steht natürlich ganz zu Deiner Disposition, imd 
ich bescheide mich nach den grossen Opfern, die Du mir 
gebracht hast, gern. Die Summe, welche Du mir jetzt 
schicktest, kam überaus gelegen. Einestheils muss ich mir 
durchaus ein Zahnbesteck anschaffen, und anderntheils ist 
es nöthig, dass mein Schneider einmal wieder eine grössere 
Summe erhält. Ich habe mir zur Promotion einen neuen 
Frack im Phantasie-Geschmack machen lassen, über den 
Schivelbein gewiss ausser sich gerathen würde, den indess 
die alte Bauräthin ganz nach dem Modejoumal fand. 

Deine Erfolge im Ackerbau freuen mich höchlichst. Ich 
hatte immer gehofft — imd, wenn ich nicht krank geworden 
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in dem höheren Personal des Militair-Medidnal-Wesens hast 
Du gewiss schon gehört. Nach dem Tode des aten Gen^- 
Stabsarztes Büttner trat in seine Stelle der bisherige General- 
arzt Lohmeyer, Grimm wurde Generalarzt, wenn ich so sagen 
soll, ä la Suite des Generalstabes, d. h. ohne etwas zu tfaun 
zu haben; an seine Stelle in dem Fr.-Wilh.-Institut trat 
ein alter Regts.-Arzt, Eck. Du siehst, Grimms Carriere 
ist eine der rasenden, denn seine jetzige Stellung erscheint 
rein transitorisch, um ihn bei nächster Gelegenheit zum 
Gen.-Stabsarzt zu machen. Gleichzeitig beräth man über 
verschiedene Reformen im Medicinalwesen überhaupt, und 
über die Stellung der Militärchirurgen insbesondere. BSan 
gedenkt namentlich denen, welche promovirt und cursirt 
sind (das Staats-Examen gemacht haben), die freie Praxis 
zu gestatten, was bisher erst den Bataillonsärzten gestattet 
war. Da ich dann wahrscheinlich binnen 2 — 3 Jahren 
cursiren könnte, so wird die Wahl meiner künftigen Garnison 
etwas bedeutungsvoller. Ich für meine Person habe nun 
für jetzt noch keinen besondern Plan, als wo möglich zur 
Cavallerie zu gehen. Vielleicht findest Du in diesem Punkte 
noch besondere Veranlassung zu gutem Rathschlag, und ich 
wende mich lun so vertrauensvoller an denselben, als die 
Sache von Bedeutung ist. Mein langjähriger College 
Fouquet, mit dem ich jetzt wieder zusammenwohne, und 
seine Mutter laden mich dringend ein, nach Düsseldorf zu 
gehen. Da in unserer Nähe (Beigard, Greif fenberg, Treptow 
etc.) keine Stelle offen wird, so ist es am Ende gleichgültig, 
ob wir 20 oder 100 Meilen von einander entfernt sind, da 
Urlaub bei der Cavallerie immer selten zu erlangen ist. Indess 
verlohnte es sich doch vielleicht, wenn sich in der Nähe eine 
Stelle auffinden Hesse, bei der möglicherweise diurch Privat» 
präzis etwas zu verdienen wäre. Jedenfalls hoffe ich zu 
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die Besorgniss, dass auf irgend welchem Wege ein 
Gerücht meine besten Hoffnungen gefährden möchte. In- 
dess will es mich doch unrecht bedünken, vor Dir etwas zu 
verheimlichen, was meine Zukimft so nahe angeht, und 
ich will Dir daher die Angelegenheit mittheilen, aus der Du 
vorläufig aber noch immer ein Geheimniss machen musst« 
Du weisst, es sind 19 Chirurgen- Stellen in der Charit^. 
Von diesen ist eine, das Aufnahme- Bureau, vor einigen 
Monaten eingegangen, und man beabsichtigt, an deren 
Stelle eine Station für chemische und mikroskopische 
Untersuchungen einzurichten. Diese ist ein dringendes und 
vielgefordertes Bedürfniss, imd es sind manche, in der 
Wissenschaft schon bekannte Candidaten dazu da. Der 
Militair-Medicinalstab will aber natürlich dieselbe gern 
einem ihrer Zöglinge geben und keinen Civilarzt in ihr 
Gebiet eindringen lassen. Grimm machte mir nun den 
Vorschlag, dieselbe anzunehmen, und da ich nicht zögerte, 
so musste ich sogleich daran gehen, mich vorzubereiten, 
was freilich keine Kleinigkeit ist. Seit längerer Zeit treibe 
ich mm schon chemische Operationen im Laboratorium 
des Prof. Lindes und habe einen mikroskopischen Cursus 
unter Leitimg des Prosektors der Anatomie durchgemacht. 
Zu MichaSlis müssen diese Vorbereitungen bis zu einem 
gewissen Grade gediehen sein, imd ich habe dann die Aus-> 
sieht, noch circa 2V2 J&h^'c in meiner bisherigen Stellung 
mit etwas verändertem Ansehen zu verbleiben. Da indess 
die bestimmte Erlaubniss von den bestimmenden Behörden 
noch fehlt, auch der Medicinalstab mit dem Antrage nicht 
eher hervortreten will, als bis er sagen kann, hier ist der 
passende Mensch dazu, so ist ein Scheitern der Hoffmmg 
noch inuner möglich. Ob ich pekuniäre Verbessenmg zu 
erwarten haben dürfte, steht dahin, da ich als Compagnie- 
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Sohnesliebe, wenn ich sie auch weniger lebhaft zu äussern 
vermag, doch gewiss im Herzen stets auf's innigste fest- 
halte. Täglich denke ich Deiner sorgenvollen Bemühungen 
imd Deines stillen Kummers, und immerfort hoffe ich auf 
glücklichere Tage, die auch den einen unseligen Punkt des 
Zwiespalts unter uns wegnehmen möchten. 

Meine Angelegenheiten fand ich bei meiner Rückkehr 
äusserlich ziemlich unverändert, und noch jetzt warte ich 
auf definitive Entscheidung. Das Referat über die Sache 
bei dem Minister Eichhorn hatte Schönlein als vortragender 
Rath gehabt, und dies war, wie sich voraussehen liess, 
ein ungünstiges. Schönlein beschäftigt schon seit langer 
Zeit in seiner Clinik zwei Männer, die bis jetzt imentgelt- 
lich arbeiteten, deren fixe Anstellung er aber wünscht. Er 
hatte also diese Gelegenheit zu einem solchen Antrage bei- 
nutzt, und auf alle Fälle sich meine Bemühungen, soweit 
sie seine Clinik angehen könnten, verbeten. Der Minister 
selbst hatte mm noch den Grund aufgestellt, dass eine solche 
Verwendung des Militär-Personals garnicht in dem Plane 
des Institutes läge. Der einzige, der die Sache nun energisch 
aufgriff, war der Generalarzt Eck, zeitiger Direktor des In- 
stituts. Er Hess den Minister bedeuten, dass der General- 
stabsarzt, wenn er wollte, die Angelegenheit selbständig 
ordnen könne, dass er, der Minister, dieselbe nicht zu hin- 
dern vermöge, dass man vielmehr nur seine freimdliche 
Mitwirkung habe in Anspruch nehmen wollen. Wolle 
Schönlein mich nicht, so werde man mich ihm nicht auf- 
drängen; die Charite böte ausserdem schon Material zu 
Untersuchungen genug. Der Minister war mittlerweile nach 
Königsberg gereist, wo er die fürchterlichsten, öffentlichen 
Kränkungen erlitten. In dieser Zeit nahm sich der Geh. 
Medicinalrath Schmidt, dessen Rath der Minister häufig 
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Verstopfung der blutführenden Gefässe äussert, und meisten- 
theils den Tod des Kranken herbeiführt. Die Vorgänge 
bei dieser Krankheit sind durchaus dimkel, luid doch scheinen 
sie für eine Reihe anderer Untersuchungen den Anknüpfungs- 
punkt zu bilden; es ist also der Mühe werth, etwas Genaueres 
darüber festzustellen. — Mein Befinden ist bei diesen 
Beschäftigimgen, die mich den grössten Theil des Tages 
auf den Beinen halten, sehr gut, und obwohl ich in dem 
schlechten, trüben Wetter meine Augen sehr anstrengen 
muss, so scheinen sie doch nicht schlechter geworden zu 
sein. Mein Hauptwunsch ist jetzt, imd Froriep erklärt das 
für durchaus nöthig, Englisch zu lernen, und deshalb vor- 
züglich wollte ich Dich bitten, mir, wenn es Dir möglich 
ist, zum nächsten Monat noch etwas Geld zu schicken. 
Gerade jetzt ist die Journal-Literatur Englands imd Frank- 
reichs für meine Zwecke so reichhaltig, überall beginnt 
ein so eifriges Treiben in dieser Richtimg, dass man die 
Originalsprachen kennen muss, um diese erst spät in Ueber- 
setzungen erscheinenden Sachen zu lesen. 



Lebe recht wohl. Dein Dich herzlich liebender Sohn 

Rudolf. 

Charit^, am Z5ten Dezbr. z844. 
Lieber Vater, 



Während Ihr den Postmeister verloren habt, dessen Tod 
ich lun der Familie willen herzlich bedaure, hat man hier den 
Bürgermeister Tschech fast heimlich vom Leben zum Tode 
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sein, als die Bewunderung Deines unermüdlichen und um- 
sichtigen Schaffens. Möge das neue Lebensjahr Dir neuen 
Segen bringen und Dich gesund erhalten. 

Dein Rudolf. 



Briefe aus dem Jahre 1845. 

Charit6| am Qten Mai 1845. 
Lieber Vater, 

Diesmal bist Du es, der auf sich warten lAsst; Du willst 
mir, wie es scheint, mit gleicher Münze lohnen. Mittler- 
weile ist Görcke's Geburtstag am 3ten Mai gefeiert und 
meine Rede gehalten worden. Wie ich Dir schon geschrieben 
zu haben glaube, enthielt sie ein förmliches medicinisches 
Glaubensbekenntniss, mit oft nicht kraftlosen Angriffen 
auf die Gegner der heutigen Richtung. Eck hatte sie mit 
seltener Liberalität durchgesehen, und mir fast alles stehen 
gelassen, was ich selbst vielleicht bei einem andern ge- 
strichen haben würde, wenn ich in einer der seinigen ähn- 
lichen Stellung mich befände. Er tadelte nur die Haltung 
des Ganzen und den Ton an manchen einzelnen Stellen; 
es klänge oft so, meinte er, als wenn ich Mitglied der Acade- 
mie von Frankreich wäre. Du kennst diesen alten Fehler. 
Dennoch scheint der Eindruck bei den anwesenden Militär- 
ärzten, denn nur solche waren zugegen, nicht übel gewesen 
zu sein. Viele, der Stabsärzte drückten mir nachher ihren 
Beifall aus. Die beiden Generalstabsärzte, Wiebel und 
Lohmeyer waren nicht zugegen. Wiebel, der seit längerer 
Zeit krank ist, liess mich 2 Tage später zu sich rufen, um 
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so erhebliche Ausgabe noch erspart hätte, aber Alles zu- 
sammengenommen, scheint mir dieser Weg noch der er- 
spriesslichste 

Viele Grüsse, lieber Vater, und ein 

herzliches Lebewohl. 

Dein Rudolf. 

Charit^, 24ten Juli z845. 
Lieber Vater, 

Dein letzter Brief war eben nicht sehr freundlich, doch 
will und darf ich nicht mit Dir darum hadern. Es ist aller- 
dings wahr, dass ich fast jedesmal Geld fordere, wenn ich 
schreibe, allein meine Schuld ist es eigentlich nicht. Es 
ist schlimm genug, dass jemand, der sich redlich abgequält 
hat, in meinem Alter noch der elterlichen Hülfe bedarf. 
An einer Eisenbahn verdienen junge Männer meines Alters 
in einem Tage soviel als ich in einem Monat. Freilich 
möchte ich nicht mit ihnen tauschen, denn ich liebe die 
Medidn jetzt mehr als je; aber Du wirst einsehen, dass dies 
wirklich unerhörte Proletariat mich auf die Ursachen eines 
solchen Zustandes zurückblicken lässt. Ein Zimmergeselle 
verdient täglich i6 sgr. imd ich 5 sgr. Dass ich unter solchen 
Verhältnissen meine socialen Ansichten nicht ändern kann, 
liegt sehr nahe, wenn ich nicht ausserdem durch Vernunft- 
gründe zu demselben Endpunkte gelangte. Ich wüsste da- 
her auch nicht, was ich in meinem Aufsatze über das Car- 
thaus ändern sollte; namentlich die dem damaligen katho- 
lischen Redakteur anstössigen Stellen über die Religion 
finden in den Zeitverhältnissen eine so allgemeine Bestäti- 
gung, dass ich über ihre Vertheidigimg hinwegsehen darf. 
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Ich habe ihnen gesagt, dass ich die Praxis d. h. das Militär 
vorzöge, und in der That sind jetzt die Aussichten sehr 
günstig. Ich habe, um zur Garde nach Potsdam zu kommen, 
noch 9 — II Vordermänner, und in diesem Augenblick 
stehen 4 Avancements in Aussicht. Wer könnte da zögern? 
Es bleiben mir ja immer alle Wege offen. 

Das ist meine ganze Lage. Der Himmel hängt voller 
Bassgeigen, aber man hört ihren Klang auf Erden noch 
nicht. Ich wollte, ich könnte Dir gutes Wetter imd schöne 
Frucht, mir immer fruchtbringende Gedanken und uns 
beiden einen Haufen Geld verschaffen, dann könnten wir 
viel machen. So bleibt uns beiden die Hoffnung auf eine 
bessere Zukunft und die nöthige Ausdauer, um sie zu erringen. 



Nächstens mehr, sobald die Feierlichkeiten des 2ten Au- 
gusts vorüber sind. Viel Glück und immer Gesimdheit« 

Dein Rudolf. 

Charit^, am zyten August 1845. 
Lieber Vater, 

Der Tag vom zten August ist sehr günstig ausgefallen. 
Wie Du wohl aus der Zeitung ersehen haben wirst, so war 
ein recht würdiges Publikum zugegen. Ausser den Militärs, 
unter denen sich auch Dein Bruder befand, hatten sich die 
bedeutendsten ärztlichen Notabilitäten Berlin's eingefunden 
und die früheren Eleven des Instituts, unter denen jetzt 
auch schon mancher Universitätslehrer, manch hochge- 
stellter Beamter ist, waren von nah und fem zusammen- 
geströmt. Ich hatte eine schwierige Stellung, inmitten 
zweier so erfahrener Redner, wie Preuss und Eck sind, zu 
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nie für so dumm gehalten hätte, als mir das an diesem Tage 
klar geworden ist. Man darf keinen einzigen Gedanken- 
sprung machen; jeder Schluss muss mit einer imerbittlichen 
Schärfe auf seinen Vordersätzen ruhen; es darf kein Ausw^ 
bleiben, als den man selber lässt. Solch' ein Tag wird nur 
einmal geboten; ich würde es nie wieder gut gemacht haben, 
wenn ich ihn ungenützt hätte vorüber gehen lassen. Die 
Gelegenheit will am Schopf ergriffen sein. — Ob ich die 
Reden selbst drucken lasse, weiss ich noch nicht; man 
drängt mich viel dazu. Dagegen habe ich angefangen, 
eine Reihe eigener Beobachtungen in einer Zweitschrift, 
die zu Weimar unter der Redaktion des Med. Raths Froriep, 
meines liebenswürdigen Vorgesetzten, und seines Vaters, 
des dasigen Leibarztes erscheint, zu publiciren. Durch 
diese Dinge bin ich sehr viel beschäftigt. 

Nächstdem sehe ich mich genöthigt, nochmals auf meine 
Cursus- Angelegenheit zurückzukommen. Der Generalstabs- 
arzt Lohmeyer, der in Wiebels Abwesenheit die Geschäfte 
leitete, sagte mir: er sähe sehr wohl ein, wie wichtig es für 
mich sei, den Cursus gemacht zu haben, imd hat mirdenmach 
die Erlaubniss, mich bei dem Ministerium zu melden, zu- 
gehen lassen. Ich kann nun doch füglich nicht zurück, 
und in der That, meine ganze Zukunft würde dadurch 
verrückt werden. Wäre es Dir nicht möglich, mir vor- 
läufig 40 Thlr. zu verschaffen? Die andere Hälfte hätte dann 
bis zum neuen Jahre Zeit 



Nimm den Brief nicht übel, in dem 

nur von mir die Rede ist. Möge Dir Gesimdheit und gutes 
Gedeihen werden. 

Dein Rudolf. 
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Blittlerweile muss ich den Cursus, das Staatsexamen, 
absolviren, wo freilich die Möglichkeit, durchzufallen, mir 
schreckliche Hindemisse bereiten würde. Mit Beendigung 
des Cursus wird mein Verhältniss in der Charit^, wo ich mm 
übrigens nächstens mein eigenes Zimmer haben werde, 
wenn auch nicht formell, so doch faktisch ein anderes. 
Wie ich Dir schon früher schrieb, würde ich dann im 
nächsten Sommer Privat- Vorlesimgen zu halten versuchen; 
wenn es mir möglich ist, werde ich mich auch bemühen, 
eine Reihe von Kranken zu meiner selbstständigen Be- 
handlung zu erhalten. Auf diese Weise könnte ich mög- 
licherweise eine Verlängerung meines Aufenthaltes in der 
Charit6 erzielen, obwohl diese Hoffnung jetzt so klein ist, 
wie überhaupt eine Hoffnung sein kann. Jedenfalls würde 
ich mir die Möglichkeit, auch künftig im Militär eine ge- 
wisse Bevorzugimg beanspruchen zu dürfen, eröffnen; 
ja, ich könnte, wenn sich mir eine sonstige, günstigere 
Aussicht darböte, meine frühzeitige Entlassung mit Aus- 
sicht auf Gewährung erbitten. 

Diese Kette von Möglichkeiten u. Hoffnungen liegt vor 
mir. Ich verhehle mir nicht, dass es eben nur Möglich- 
keiten u. Hoffnungen sind, u. dass sehr schnell ein schwarzer 
Strich sie alle zu vernichten vermöchte. Allein ein ernster 
u. besonnener Wille, ein entschiedenes Streben auf erreich- 
bare Ziele führt öfter ziun Zwecke. Eine Täuschung würde 
mich nicht unvorbereitet treffen, eine Erfüllung nicht 
übermüthig machen Die jetzt nach Heidel- 
berg geschickten Arbeiten sind sehr gewagte Unterneh- 
mungen; der grösste Theil ist chemischen Inhalts, u. lehnt 
sich gegen viele, allgemein angenommene Ansichten u. 
gegen die Aussprüche der ersten Chemiker auf. Eine 
andere, ebenso wichtige Arbeit habe ich eben unter der 
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Charit^, I4ten Dezbr. 1845. 
Lieber Vater, 
Der erste Theil meines Examens, die anatomische 
Station, ist glücklich überstanden; der zweite, die Abtheilung 
für operative Chirurgie, naht heran. Ich komme daher. 
Dich um die zweite Hälfte des Geldes zu bitten, indem ich 
mich der Nothwendigkeit füge u. diesen Theil meines Briefes 
so früh als möglich hinter mir lasse. Es ist eine kleine 
Möglichkeit vorhanden, dass ich vielleicht künftighin nicht 
mehr nöthig haben werde. Deine ohnehin grossen Sorgen 
noch durch Geldforderimgen meinerseits zu vermehren; 
diese Möglichkeit ist sehr klein, u. es wäre viel zu kühn 
von mir, darauf schon bauen zu wollen, allein sie hat manche 

Wahrscheinlichkeit des Erfolges für sich 

Ich hatte ursprünglich vor, Dir eben nur diese Mittheiltmgen 
zu machen, da ich versprochen habe, auch gegen meinen 
Vertrautesten nicht über die Sache selbst zu reden, indess 
steht ein Vater doch noch über dem Vertrautesten, u. es 
drängt mich denn doch, Dir alles zu berichten. Jedenfalls 
wäre es aber nöthig, die allergrösste Discretion zu be- 
wahren Die Sache ist die: Der 

Med. Rath Froriep, Prosector der Charit6 u. Direktor des 
Leichenhauses, hat den Plan, den preussischen Staatsdienst 
zu verlassen. Privatverhältnisse in Weimar, u. der Antrag, 
Leibarzt des Erbgrossherzogs zu werden, über den über 
noch verhandelt wird, bestimmen ihn. Noch weiss ausser 
mir kein Mensch danun; er theilte mir seinen Ent- 
schluss mit, damit ich mit mir berathen könnte, ob ich 
etwa den Versuch machen wolle, seine Stellung am Leichen- 
haus zu erwerben; es sei freilich früh für mich, aber er 
sage mir seine Mitwirkung zu. Vorläufig verlangte er die 
ausgedehnteste Verschwiegenheit, eine Fordenmg, die durch 
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und Zufriedenheit sich dann mit dem Gedeihen dieser 
Unternehmungen verbinden. 

Dein Sohn Rudolf. 



Briefe aus dem Jahre 1846. 

Charit^, 25. Mai 1846. 
Lieber Vater, 

Dein freundlicher Brief ist mir durch Herrn Utz richtig 
überbracht worden. Ich kann Dir mm dagegen gleichfalls 
entschieden günstigere Nachrichten mittheilen. Das in 
den letzten Tagen aufgelöste Curatorium für die Kranken- 
haus- u. Thierarzneischul-Angelegenheiten hatte sich nach 
langem Zögern endlich entschieden, mich dem Minister 
vorzuschlagen. Es war sein letzter officieller Schritt. In 
dieser Zeit hatten wir Besuch von 2 Greifswalder Professoren, 
denen ich vorgestellt wurde u. welche, in reger Anerkenntniss 
des 2^itbedürfnisses, in den Audienzen, welche sie bei dem 
Minister hatten, mich auf's entschiedenste beantragt hatten. 
So kam es denn endlich dahin, dass der Minister den Geh. 
Rath Schmidt mündlich aufforderte, ihm offen zu sagen, 
wie er die Angelegenheit entscheiden solle; ich wurde 
wiedertun befürwortet. Nun war die Zeit da, wo Schönlein 
sich entscheiden musste, nach welcher Seite er seinen Ein- 
fluss wenden sollte, u. als ein kluger Feldherr entschied 
er sich dahin, mich mm aktiv zu fördern. Er liess mich zu 
sich konunen, eröffnete mir seine nunmehrige Protektion, 
u. forderte mich dabei auf, einzusehen, dass er nie „gegen 
Personen, sondern nur gegen Sachen'' sei. Demgemäss 
ist dann in der letzten Woche die amtliche Anzeige meiner 
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mich fnoch [^weiter zu unterstützen, zu danken. Es 
soll wenigstens nicht meine Schuld sein, wenn ich in 
meinem Alter noch nicht einmal selbstständig ezistiren 
kann« 

Immerhin bleibt meine Stellimg noch mehr oder weniger 
prekär, u. erfordert eine gewisse Vorsicht. Vieles muss 
sich ändern, manches ganz vernichtet werden, was die 
bisherigen Einrichtimgen mit sich bringen. So kämpfe 
ich in diesem Augenblick für die Erhaltimg imserer Samm- 
Itmg pathologisch-anatomischer Präparate, als einer selbst- 
ständigen, imabhängigen Institution, gegen die Forde- 
rungen, welche der Geh. Rath Müller für das anatomische 
Museum der Universität erhebt. Das Ministerium sieht 
die Angelegenheit von dem MüUer'schen Gesichtspunkt aus 
an, u. ich muss versuchen, denselben etwas zu verrücken, 
wenn nicht meine Stellung in Zukunft nach dieser Seite 
hin eine vollkonunen abhängige sein soll. Aus den Akten 
des Ministeriums, welche ich eben bei mir habe, sehe ich, 
dass die Angelegenheit sehr verfahren ist, u. ich muss auf 
sehr sorgfältige Abwehr bedacht sein. 

Du bist so freundlich, mich zum Besuch nach Hause 
einzuladen. Nach dem, was ich Dir soeben mitgetheilt 
habe, siehst Du wohl, dass ich für jetzt nicht von dem Platze 
weichen darf. Ich muss immer auf neue Dinge gefasst sein. 
Nach dem Schluss der Vorlesungen, also etwa Ende August, 
wünscht der Geh. Rath Schmidt, dass ich auf einige Monate 
nach Prag u. Wien, den jetzigen Centralstätten der patho- 
logischen Anatomie, gehen möchte; er meint, man müsste 

wenigstens dagewesen sein Sollte sich dieser 

Plan verwirklichen, so hoffe ich einige Zeit zu erübrigen, 
lun entweder vorher, oder nach meiner Rückkehr Euch 
besuchen zu können; wird nichts daraus, so wird hoffent- 
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dass ich nach meiner Rückkehr unmittelbar wieder beginnen 
kann. Vielleichti dass wir mit dem nächsten Jahr eine 
eigene Zeitschrift gründen, um ims vollkonmien zu eman- 
cipiren. Das muss aber noch weiter berathen werden. — 
Nach meiner Rückkehr werde ich dann auch die nöthigen 
Schritte thun, um meine Zulassung als Docent bei der 
Universität zu betreiben. Lohmeyer u. Eck haben mich 
noch kürzlich wiederholt dazu aufgefordert, u. da auch 
der Decan der medicinischen Fakultät, Geh. Rath Hecker 
freiwillig mir eine solche Auffordenmg zukommen liess, 
so hoffe ich keine Schwierigkeiten zu finden, obgleich ich 
nicht die nöthigen Qualitäten habe, z. B. nicht 3 Jahre 
praktischer Arzt gewesen bin. Sollte der Geh. Rath 
Schmidt seinen Einfluss im Ministerium behaupten, so 
kann ich ziemlich wahrscheinlich auf eine ausserordent- 
liche Professur in einigen Jahren rechnen. Wo nicht, so 
giebt das wieder Kämpfe, und vielleicht ist das noch 
besser. Ich kann mm doch einmal sagen: „Meine Zeit 
in Unruhe etc.'' 

Du schreibst wohl noch einmal im Laufe des Monats. 
Hoffentlich hast Du Deine Emdte hinlänglich günstig imter 
Dach bringen können, denn ich bezweifle nicht, dass Ihr 
eine nicht minder hohe Temperatur gehabt habt, als wir, 
u. Du musst gestehen, dass es sich da besser mit Korn- 
garben, als mit Leichen umgehen lässt. Wie ist denn diese 
Wärme dem Sonuner-Getreide bekommen? Und was 
machen die Kartoffeln? Die Nachrichten fangen ja schon 
wieder an, bedenklich zu werden. Man interessirt sich 
hier jetzt lebhaft für solche Dinge, denn seitdem die Geld- 
Calamität immer grösser wird, u. die politisch-socialen 
Verhältnisse sich immer mehr verwickeln, die Aussichten 
in die Zukimft sich bedrohlicher gestalten, hat man 
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werde. Endlich habe ich mit meinem Freunde, dem Dr. 
Reinhardt, den Beschluss gefasst, eine medicinische Zeit- 
schrift herauszugeben; der Buchhändler Reimer, die be- 
kannte alte Firma, hat den Verlag derselben übernommen 
u. wir werden im Laufe des Winters noch, so hoffen wir, 
das erste Heft herausgeben. Eine Zeitschrift der Art, wie 
wir sie intendiren, ist ein Bedürfniss der Zeit, u. was Berlin 
insbesondere angeht, so habe ich ihr den Boden schon ge- 
ebnet. Ich habe in mehreren medicinischen Gesellschaften 
Vorträge gehalten, von denen einer direkt die Gesichts- 
pimkte imserer Richtimg feststellte, der mit allgemeinem, 
lautem Beifall aufgenommen wurde. Kürzlich ist dann 
noch eine Kritik eines grossen Werkes von Rokitansky in 
Wien erschienen, welche die Haltlosigkeit dieser Richtimg 
nachweist. Darüber ist nun ein grosser Aufruhr ausge- 
brochen: die einen, besonders die älteren Herren, von der 
Universität u. Praxis, sind entzückt darüber, während die 
jüngeren Herren von der Wiener Schule wüthen. Da er- 
gehen nun die widersprechendsten Urtheile über mich. 
Ich lasse es mir gefallen u. denke, es wird wohl vorüber- 
gehen, u. die nachhaltige Wirkung die sein, dass man künftig 
vorsichtiger ist. — Auf meinen Bericht an den Minister 
habe ich noch keine Antwort; ich hege aber die Hoffnung, 
dass das Resultat die Begründung eines pathologischen 
Institutes, wenn auch anfangs in kleinen Umrissen, sein 
wird. — 



Viele Grüsse an Mutter. Ich schreibe noch zum Fest. 

Dein Rudolf. 



XH 



0i 1^47 ro 

Unser politisches Leben ist, wie Du wohl denken kannst» 
ziemlich bewegt. Die Debatten werden zum Theil im 
Schoosse des Landtags heftiger geführt, als es aus den 
Zeitungsberichten hervorleuchtet, u. es scheint, als ob der 
Stand des Gouvernements täglich übler wird. Die Thron- 
rede betrachtet man hier allgemein als eine verfehlte u. 
unvorsichtige Predigt, die Berufimg des Landtages als den 
letzten Versuch, um die Absolution der Regierung zu 
vollenden. — Dass der Effekt ein anderer sein wird, liegt 
auf der Hand. Die Darstellimg der Finanzlage lässt sehr 
viel zu wünschen übrig, u. es ist immerhin sehr fraglich, 
ob sie trotz der Richtigkeit der Zahlen ein getreues Bild von 
dem Zustande der Cassen liefert. Die Anleihe zur preussi- 
sehen Ostbahn wird von einem grossen Theil der Deputation 
als ein Versuch, sich Geld zu verschaffen, betrachtet, da 
die lange Dauer des Baues — 9 Jahre — sehr gut eine 
andere Verwendung zulässt. In der gestrigen Sitzung, wo 
es sich über die bescholtenen Personen handelte, ist es sehr 
stürmisch zugegangen. — Was unsere Unruhen anbetrifft, 
so ist imser Viertel davon verschont geblieben. Sonst 
ist es zum Theil sehr bimt hergegangen u. eine grosse 
Zahl von Soldaten sollen nicht imbedeutend verwundet 
sein. 

Das Wetter ist jetzt gut, vielleicht hilft das etwas? 
Wie steht's bei Euch? Sind die Kornpreise noch so be- 
deutend? — Grüsse die Mutter, ich schreibe nächster Tage 
wieder. 

Dein 

Dich herzlich liebender Sohn 

Rudolf. 
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ein gutes Stück weiter in der Entwicklung vernünftiger 
pathologischer Ansichten zu kommen. Ich schrieb Dir 
wohl schon, dass ich neben meinem gewöhnlichen Cours 
noch einen zweiten für praktische Aerzte halte, in dem 
geheime Räthe, Medicinalräthe u. eine Reihe alter u. junger 
Praktiker sich befinden; das macht mir vielen Spass. Es 
gehört nun einmal eine gewisse Popularität dazu, um eine 
junge medicinische Schule zur Geltung zu bringen. Dass 
es jetzt geht, ist klar, u. ich habe davon zuweilen recht 
kuriose Beispiele. Eines der seltsamsten ist folgendes: 
Vor einiger Zeit bin ich auf einem Balle bei Madame Crelinger; 
ich tanze mit einer jungen Dame Contretanz, der ich eben 
zuvor vorgestellt war. In einer Pause sagt sie: „Habe ich 
recht gehört, sind Sie der Dr. Virchow?" Als ich bejahte, 
fragt sie weiter: „V — i — r — c — h — o — ^w?" In höchstem 
Grade erstaunt, bejahe ich auch dieses. Darauf sie: „Ach, 
da ist das gewiss Ihr Herr Vater, der die Vorlesungen über 

pathol. Anatomie hält?'' — 

Was machen die Saaten? Im Allgemeinen scheinen 
die Aussichten ja günstig zu sein, so dass die geleerten 
Vorrathskammern sich wieder etwas füllen können. • . 
Viele Wünsche für Deine Fluren. 

Dein Rudolf. 

Charit6, am zSsten Aug. 1847. 
Meine liebe Mutter, 

Wiederum naht Dein Geburtstag heran u. ich muss mich 
darauf beschränken, aus der Ferne Dir meine Glückwünsche 
darzubringen. Manchen billigen Wunsch hast Du in dem 
verflossenen Jahre wieder unterdrücken müssen, manche 
frohe Erwartung ist nicht zu Stande gekommen, indess 
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In dem letzterschienenen Heft der Baltischen Studien 
(Jahrg. Xllly Heft 2. 1847) steht ein Aufsatz von mir über 
Schivelbein, der insbesondere die berühmte Schlacht von 
1469 behandelt. Leider besitze ich nur ein einziges Exem- 
plar davon, so dass ich Dir keines schicken kann. Zeige 
indess doch die Sache dem Bürgermeister u. dem Herrn 
Pfarrer Brewing an, wobei ich mich dem letzteren besonders 
zu empfehlen bitte, da ich ihn bei meiner letzten Anwesen- 
heit nicht zu sehen bekommen habe. 

Die politischen Ereignisse der Zeit werden hoffentlich 
auch in Pommern in der Bedeutung angesehen werden, 
die sie in vollstem Maasse in Anspruch nehmen. Das 
nenne ich Siege der liberalen Richtung, u. Niederlagen der 
absoluten Regienmgeni Was muss sich Mettemich dabei 
denken, wenn er sein ganzes künstliches System so über 
den Haufen stürzen sieht! Die Schweiz, Italien u. Dänemark 
so zu gleicher Zeit auf dem Wege zur Befreiung; Frank- 
reich in der lebhaftesten Bewegung; Ungarn imruhig — 
das ist noch nie so dagewesen, u. das wird seine Rück- 
wirkung auf uns nicht verfehlen. — Um so trauriger sind 
die socialen Verhältnisse. Diese Noth in Schlesien ist doch 
ein solcher Schimpf für die Regierung, dass alle Redens- 
arten auch nicht ein Titelchen daran ändern können. Jetzt 
mag man thim, was man will; den Skandal, der durch den 
Tod von Tausenden vollendet ist, kann nichts mehr tilgen. 
Von medicinischer Seite ist die Epidemie so interessant, 
dass ich das lebhafteste Verlangen verspüre, sie in der 
Nähe zu sehen; eine solche Gelegenheit kann sich kaum 
wieder so nahe bieten. 

Ich schicke Dir anliegend 25 Thlr., die ich eben nicht 
gebrauche, die Dir aber vielleicht gerade jetzt, wo so viele 
Ausgaben sind, gelegen sein können. Da ich in der nächsten 
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adressirst ^elleicht kann die Reise in 14 Tagen bis 
3 Wochen beendigt sein; indess könnte sie auch ULnger 
dauern« Ich habe 3 Tlür. Diäten u. Fuhrgelder» kann also 
wohl auskonmien. — Grüsse die Mutter vielnial; meine 
Zeit ist so beschränkt, dass ich nicht mehr schreiben kann. 
Lebe mir recht wohl. 

Dein 

Dich herzlich liebender Sohn 

Rudolf. 

Rybnik, am 249L Fd>r. 1848. 
Lieber Vater, 

Seit gestern befinden wir uns nun mitten in der er- 
krankten Gegend, einige 80 Meilen von der Residenz. Die 
Eisenbahn führt fast bis in dieselbe, denn Ratibor, wo wir 
uns auf die Landstrasse begeben mussten, ist selbst zum 
Theil erkrankt. Heute haben wir schon eine Ezcursion 
nach Radiin und Loslau gemacht, morgen werden wir 
nach Sohrau gehen, übermorgen aufs Land, am Sonntag 
wahrscheinlich nach Pless. Das Elend ist grenzenlos u. 
man sieht hier recht deutlich, was eine durch die katho- 
lische Hierarchie u. preussische Bureaukratie geknechtete 
Masse werden kann. Diese Stumpfheit, diese thierische 
Knechtschaft sind schreckenerregend. Das Land ist zum 
grossen Theil ganz wie manche Landstriche von Pommern: 
meist fruchtbare Ackererde, zuweilen Sand, selten ein mit 
groben Kieseln dicht gemengtes Erdreich. Dann werden 
massig hügelige Striche gebildet, die zahlreich von sehr 
schönen Wiesengründen durchzogen sind. Von den Hügeln 
aus sieht man mehrere Meilen südlich die schneebedeckten 
Abhänge der Karpathen, die sich in einer unabsehbaren 
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dem Mehl. Sie machen daraus eine Art von Suppe, Kwass 
genannt, die sie sauer werden lassen durch Gährung, bevor 
sie sie gemessen, u. eine Art von Brod, Platzen, die durch 
Trocknen eines Teigs auf dem Ofen oder in den Kohlen 
fabricirt wird. Dass sie dadurch sich den Magen verderben 
u. zu Gnmde gehen, wenn das 6 Monate lang dauern soll, 
liegt auf der Hand. Es sind daher auch schon heute unter 
ims vielfache Besprechimgen über die Einrichtung von 
Suppenanstalten u. Brodbäckereien gehalten worden. Diese 
müssen natürlich sehr grossartig werden, denn in diesem 
einen Kreise befinden sich auf etwa 59 000 Einwohner 
amtlich 20 000 Menschen, die 6 Monate lang ernährt werden 
müssen. Dass nun die Krankheit eine solche Entwicklung 
u. der Hunger eine so furchtbare Ausbreitung gefimden hat, 
ist ein Gegenstand des schärfsten Tadels gegen die Beamten, 
vom Oberpräsidenten bis zum Landrath, doch will ich 
darüber hier hinweggehen, da sich dies späterhin wahr- 
scheinlich viel entschiedener herausstellen wird. Dabei hat 
die Regierimg bis jetzt noch weiter nichts gethan, als dass 
sie das Mehl liefert; erst seit den letzten Tagen hat der Herr 
von Golz, der sich auch hier befindet, grössere Vollmachten. 
Die Wirksamkeit der barmherzigen Brüder, so sehr sie in 
den Zeitimgen gepriesen wird, ist doch verhältnissmässig 
imbedeutend gewesen; es liegt aber im Interesse der katho- 
lischen Partei, davon so viel Geschrei, als möglich zu machen. 
Diese Partei arbeitet sogar offenbar dahin, die ganze An- 
gelegenheit in ihre Hände zu bekommen. Dagegen hat 
nun namentlich das Breslauer Comit6 (eine Privat-Ver- 
einigung) gewirkt, u. fast Alles, was bisher geschehen ist, 
muss auf Rechnung dieses Comit^s geschrieben werden, 
welches freilich durch den Minister Stollberg einen sehr 
guten Anstoss bekonunen hat. Das Comiti ist hier durch 
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Karpathen begrenzt wurde, u. einen grossen The3 ¥011 
Galizien, Oesterreichisch- u. Ober- Schlesien iiinfatwt. Die 
Diners des Grafen, bei denen namentlich die ausgesuchtesten 
Weine u. frische Gemüse (Spargel, Kohlrabi, Radieschen) 
zu finden waren, behagten uns ausserordentlich. Dabei 
war die Gesellschaft an sich ausgesucht u. in ihrer Wdse 
einzig. Der Prinz Biron von Curland als Bevollmächtigter 
des Breslauer Comit6s, der Reg. Rath von Götz u. der 
Rittmeister von Boddien als Civil- u. Militärkommissarien 
für die kranken Kreise, der Landrath von Hippel, der Justis- 
direktor u. der Kammerherr des Grafen bildeten ausser uns 
die Tafelrunde. 

Heute Morgen habe ich mich nach Sohrau zurück- 
begeben, während Barez über Gleiwitz seinen Rückweg an- 
getreten hat. Ich werde hier 8 — 10 Tage bleiben, um 
genauere Beobachtungen anzustellen, als es mir bei dem 
bisherigen Umherziehen möglich war. Willst Du an mich 
schreiben, bevor ich nach Berlin zurückkonune, was in 
etwa 14 Tagen hoffentlich geschehen soll, so musst Du 
umgehend den Brief absenden, sonst befürchte ich, dass er 
mich trotz der Eisenbahn- Verbindung bei den miserabeln 
u. völlig grundlosen Wegen, die hier ezistiren, verfdilen 
wird. Gesund bin ich bis auf einen leichten Schnupfen» 
den ich mir in einer Sitzung des Plessener Local-Comit£s 
geholt habe. Ausserdem bin ich so glücklich, noch Gesell- 
schaft zu haben, indem ein Freund von mir, Dr. von Frantzius 
aus Danzig, der eben von Wien zurückkommt, mich auf- 
gesucht hat u. bei mir bleiben wird. 

Die Seuche ist eher im Zunahmen, als im Abnehmen. So 
wie sie sich räumlich inuner weiter ausbreitet, so kommen 
auch inuner neue Erkrankungsfälle vor. Was die Todes- 
fiUk anbetrifft, so sind diese freilich un^etch sdtener als 
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ungeheuer grosse Dinge bei uns vorgingen. Seit gestern 
Mittag begann bei uns der erste Kampf; Z2 Stunden lang 
hallte die Stadt wieder von dem Donner der Kanonen und 
des Kleingewehrfeuers — heute ist das Volk siegreich her- 
vorgegangen, u. kaum hat das Königthimi einige armselige 
Trümmer gerettet. In diesem Augenblick feiert Berlin diese 
Revolution, die die blutigste imd hartnäckigste von allen, 
die in diesem Jahre vorgegangen sind, viel hartnäckiger 
war, als die Pariser, durch eine glänzende Illumination, u. 
die Stadt tönt wieder von Freudenschüssen an allen Ecken. 
Bevor ich an die Einzelheiten gehe, die Versicherung, dass 
ich vollkommen unversehrt bin. 

Als ich am Freitag vor 8 Tagen hier ankam, war die 
Aufregung ziemlich bedeutend. Die Volksversammlungen, 
welche nicht so unbedeutend gewesen sind, als die Zeitungen 
sie darstellten, hatten lebhaft gewirkt; der Widerstand der 
Regierung u. des Magistrats, die schlaffe Haltimg der Stadt- 
verordneten regten mehr und mehr auf. Die empörende 
Sprache, welche der König in seinem Erlass über die Presse 
u. in seinem Aufruf an das Volk führte, steigerten diese 
Stimmung, die durch die ungeheuren Truppenmassen, 
welche man allabendlich entfaltete, noch erhoben wurde. 
Das Schloss u. das Zeughaus wurden förmlich in Soldaten 
eingepackt. Die letzteren, durch die fortwährenden An- 
strengimgen, durch die Aufreizungen der Officiere u. die 
Verhöhnungen des Pöbels aufgestachelt, durch imzeitige 
Befehle überdies genöthigt, machten bald Angriffe auf das 
Volk, welches immer noch wehrlos war; es kamen Ver- 
wundungen von solcher Bedeutimg u. an so unschuldigen 
u. geachteten Menschen vor, dass nur die äusserste Wuth 
oder die äusserste Brutalität sie erklären konnte. Immer 
noch war die Haltung des Volks ruhig; man begann wohl 
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war allgemein hoch erfreut. Alles sammelte sich vor dem 
Schloss, jubelte u. rief, der König erschien u. man schrie 
ihm Hurrah's zu. Die Bürger hatten nur noch einen Wunsch, 
dass das Militär zurückgezogen würde. Das war dem 
König zu viel. Er sagte dem General Möllendorf, er möchte 
ihm Ruhe verschaffen; der Prinz von Preussen gab den 
Befehl zum Angriff u. plötzlich wiurde das nichts ahnende 
Volk von den Dragonern mit Säbelhieben auseinander 
getrieben. In einer dies betreffenden Proklamation des 
Königs, die Du in den Zeitungen lesen wirst, steht die Lüge, 
dass die Dragoner mit eingesteckten Säbeln geritten seien; 
das ist direkt gelogen. 

Von diesem Moment begann die Revolution. Alles 
schrie Verrath und Rache. In wenig Stimden war gans 
Berlin imter Barrikaden, u. wer Waffen bekonmien konnte, 
rüstete sich. Leider war aber die Zahl der grösseren Schiess- 
gewehre ausserordentlich klein, da die Waffenhändler 
ihren Vorrath hatten abliefern müssen u. die Berliner nur 
ausnahmsweise Büchsen oder Flinten besitzen. Gegen 
4 Uhr standen in Berlin etwa 25 000 Mann Militär unter 
den Waffen, da durch Zuzug von Potsdam, Charlottenburg, 
Spandau, Stettin, Frankfurt, Guben u. Halle die Garnison 
bedeutend verstärkt war. Die Zahl der kämpfenden Bürger 
lässt sich nicht angeben. Der Kampf begann, ich weiss 
nicht mehr genau wann, es mag gegen 5 Uhr gewesen sein. 
Zimi erstenmal seit der französischen Revolution des vori- 
gen Jahrhunderts, zum erstenmal seit dem Beginn der 
deutschen Geschichte ist es vorgekonunen, dass ein Landes- 
fürst auf seine Unterthanen mit Kanonen hat schiessen 
lassen; das Kleingewehrfeuer genügte nicht — nein, Kar- 
tätschen u. Granaten liess er in das Volk schleudern. Der 
Kampf wüthete gleichzeitig an 3 Pimkten: in der Nähe 
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das Feuer auf u. schon am heutigen Morgen erschien die 
Absetzung der Minister, Anmestie, Einberufung des Land- 
tags auf den 2ten April etc. Schon befand sich der König 
so bedrängt, dass, als das Volk gegen 10 Uhr Wagen mit 
getödteten Bürgern vor das Schloss brachte, er genöthigt 
wurde, auf dem Balkon zu erscheinen und sie unter den 
Verwünschimgen des Volkes anzusehen. 

Allein die Concessionen genügten nicht. Nachdem 
schon die Stadtverordneten Audienz gehabt hatten, erschien 
eine zum Theil bewaffnete Deputation aus den Königs- 
städter Barrikaden, Urban an der Spitze, gegen zz Uhr 
vor dem Schloss u. bezeichnete dem König 4 Uhr Nach- 
mittags als den Termin, bis zu welchem allgemeine Amnestie 
u. allgemeine Bürgerbewaffnung dekretirt sein müssten; 
mittlerweile wurden die Barrikaden gehalten u. in der Rich- 
timg nach dem Schloss hin neue angelegt. Um 4 Uhr 
begann dann auch die Austheilung von Waffen an die 
Bürger aus dem Zeughause; das Militär verliess die Posten, 
zog sich in die Kasernen zurück u. ist jetzt zum grössten 
Theile auch aus der Stadt entfernt. Die Bürger haben alle 
Posten, auch die im Schloss vor den Gemächern des Königs 
besetzt. Soweit sind wir mit diesem Könige gekommen. Ob 
es dabei bleiben wird, ist sehr fraglich, denn fast Niemand 
ist ernstlich zufriedengestellt. Von den Barrikaden der 
Königsstadt ist ein neues Ultimatum gestellt, welches 5 
Pimkte lunfasst, deren erster Entfernung des Prinzen von 
Preussen von allen Civil- u. Militärämtern u. Verbannung 
von Berlin ist *) 

Nichtsdestoweniger wäre es möglich, dass für einige 
Zeit Ruhe wird. Es scheint mir, dass dies von 2 Dingen 



*) Die hier ausgelassene Stelle wurde vom Vater durchstrichen 
und unleserlich gemacht. 
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Bürgerschaft (Bourgeoisie) die Reaction gegen die Arbeiter 
(das Volk). Schon spricht man wieder von Pöbel; schon 
denkt man daran, die politischen Rechte ungleichm&ssig 
unter die einzelnen Glieder der Nation zu vertheilen; schon 
wagt man, die Presse zu terrorisiren, u. die Regierung be- 
ginnt allmählich wieder einen Ton anzustinmien, der dem 
Ton vor dem i8ten März sehr nahe verwandt ist. Aber 
die Volkspartei ist wach, u. auch sie ist mächtig. Sie wird 
dahin sehen, dass man dem Volk, welches sein Blut ver- 
gossen hat, nicht dasjenige wieder schmälert, was man 
ihm heilig versprochen hat, u. dass nicht eine Bourgeoisie 
die Früchte eines Kampfes geniesst, den sie nicht geschlagen 
hat. Die grosse Frage des Tages, welche in Volksversamm« 
lungen, Clubs, Kaffeehäusern etc. agitirt wird, ist die 
Berufung des Landtages, welche unter allen Verhältnissen 
hintertrieben werden muss. Was soll das kostbare Puppen- 
spiel, dass man den Landtag zusammenkonunen lässt, 
damit er sich selbst auflöse? Und was soll aus der Ordnimg 
werden, wenn es diesem aus dem lo jährigen Besitz her- 
vorgegangenen Landtage gefallen sollte, die gleiche poli- 
tische Berechtigung Aller nicht anzuerkennen? Giebt die 
besitzende Partei nicht nach, so haben wir eine 2^it der 
Anarchie u. Zerrüttung aller Verhältnisse vor uns, die uns 
die Schrecken der französischen Revolution bringen kann. 
Die zweite wichtige Frage ist die Wiederherstellung Polen's. 
Das Gouvernement ist tölpelhaft genug, sich dagegen zu 
erklären u. sich auf die Wiener Verträge zu berufen — Ver- 
träge, die in diesem Augenblick niemand mehr anerkennt, 
als Russland. Trotzdem wird u. muss der Aufstand in 
Polen ausbrechen u. diessmal wird Deutschland entschie- 
den auf Polen's Seite sein. Ein Krieg mit Russland wird 
dann schwer zu umgehen sein. — So verwickelt sind die 
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wird, denn die Wahlangdeeenheit bcsdiütisft «os fort- 

während, Dir einige Zeilen zu sclircibeQ. Die Waiden der 
Wehlminner werden Euch heute andi besdiifftigt haben. 
Hier sind sie sehr Terschieden ansge&Jlen, n anmiUi ch der 
Zeit nach, denn es giebt Wahlbecirkep wo man oodi in 
diesem AugenbUck am Wählen ist Wu, der STSle Wahl- 
bezirk, 2971 Seelen u. 990 Urwähler enthaltend^ aind in 
10 Stunden fertig geworden mit unsem 10 Wahfanlnncm, 
die sich allerdings in der That auf 7 redudrcn, da 3 für die 
deutsche u. preussische Deputationswahl g^eidiaeit^ g^ 
wählt sind. Unter letzteren befinde ich mich andi; idi 
habe sowohl für Berlin, als für Frankfurt (natarlich ab 
Wahlmann) beim ersten Scrutinium absolute Majoritit 
erlangt. Mein Glaubensbekenntniss ist sehr einfach: das 
demokratische Königthiun d. h. Republik mit einem erb- 
lichen Präsidenten. In diesem Sinne gedenke ich meine 
Stimme für die Deputation nach Berlin u. Frankfurt ab- 
zugeben; ich selbst bin nicht Willens, mich als Candidat 
für die Frankfurter Versammlung aufzustellen, wozu mein 
Alter mich berechtigt. — Die übrigen Wahlen sind, soweit 
ich bis jetzt davon Kenntniss habe, der Mehrheit nach im 
liberalen Sinne ausgefallen; in einzelnen Wahlbezirken 
hat die demokratische Partei den entschiedenen Sieg er- 
rungen. 

Nichtsdestoweniger mache ich mir keine Illusionen über 
die National-Versammlung. Nicht, dass ich von ihr etwas 
fürchtete, aber ich erwarte, dass sie möglichst schlecht 
ausfällt. Darauf kommt jetzt aber nicht mehr viel an. 
Wenn man erst eine Revolution gehabt hat, so ist eine 
zweite nichts Unerhörtes mehr. Die Bewegung ist jetzt 
nicht mehr zu hemmen; sie kann nur verzögert werd en . 
Ich meinestheils bin nicht für das Ueberstürzen; ich will 
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ich glaube, Ihr in den Provinzen denkt auch nicht genug 
daran, dass diese Revolution nicht eine einfach politische» 
sondern wesentlich eine sociale ist. AlleSy was wir jetit 
Politisches machen, die ganze Verfassung, ist ja nur die 
Form, in welcher die sociale Reform zu Stande kommen 
soll, das Mittel, durch welches der Zustand der Gesellschaft 
bis in ihre Grundlagen umgestaltet werden soll. Wenn wir 
das Politische fertig haben, dann wird das grosse Werk 
erst anfangen. In den Provinzen herrscht jetzt ein grosser 
Neid auf Berlin, dass es sich herausnehmen will, ihnen 
Gesetze auf2?udringen. Ich halte das für thöricht. In einer 
Stadt, welche so gross ist, dass ihre Einwohnerzahl die des 
ganzen Kösliner Regierungsbezirkes erreicht, u. in der sich 
die Intelligenz mit der concentrirten physischen Gewalt 
so innig verbrüdert, muss nothwendig ein ganz anderes 
Kraftgefühl u. eine ganz andere Wirkungsfähigkeit sich 
finden, als in der Provinz. Wollte eine solche Stadt sich 
unterfangen, die Freiheit des Volkes zu schmälern, so mögen 
die Provinzen das zurückweisen; beschäftigt sie sich aber 
damit, diese Freiheiten zu erweitern u. die Willkür des Ein- 
zelnen, der vermöge eines alten Unrechts König ist, zu 
beschränken, so können die Provinzen nur dankbar sein. 
Mögen dann die Gutsbesitzer u. die übrigen aus ihren Mono- 
polen vertriebenen Herren girren, so ist es die Sache des 
Vernünftigen u. Vorurtheilsfreien, die Leute in ihre Schran- 
ken zurückzuweisen. Wie ? Weil diese Leute das Volk nicht 
für mündig halten, deshalb soll man warten, die Mündigkeit 
zu erklären, bis es den Herren einmal genehm sein wird? 
Diese Züt ist vorbei, u. wir sind nicht gewillt, sie je zurück- 
kommen zu lassen. 

Du wirst nicht böse sein darüber, dass ich Dir meine 
Meinung imumwunden gesagt habe. Ich bin mir seit langer 
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Charit6, am aten Bfai 1848. 
Liebe Mutter, 

Du wirst Dich, trotzdem dass ich nicht sogleich geschrie- 
ben habe, hoffentlich etwas beruhigt haben. Unsere Zeit 
ist allerdings sehr unruhig u. wir sind noch lange nicht 
am Ende der Bewegung, indess ist sie für den Einzelnen, 
der nicht grosser Capitalist ist, doch nicht so gefährlich. 
Es war mir nicht möglich, früher zu schreiben, denn wir 
hatten jeden Tag, Vormittags u. Abends, grössere u. kleinere 
Versammlungen, die sich mit der Vorberathung der Wahlen 
beschäftigten. Die nächste Woche wird das nun noch fort- 
gehen, da wir Wahlmänner uns jetzt mit den Vorberathungen 
zur Wahl der Abgeordneten beschäftigen müssen. Du 
sagst. Du wissest nicht recht, was das Alles sagen wolle, 
u. ich möchte Dir darüber Bescheid sagen. Das ist nun 
nicht so leicht, doch will ich versuchen. Dir die Grundzüge 
von dem, was man will, auseinanderzusetzen. — Der grösste 
Theil der Menschen hat schon lange nicht mehr an die 
Hölle geglaubt, jetzt fängt man an, auch den Himmel für 
sehr unsicher anzusehen. Man wünscht daher, dass die 
Armen u. Unterdrückten, welche ihre Leiden hienieden 
trugen, weil sie im Himmel eine grössere Belohnung finden 
sollten, schon auf Erden in einen glücklicheren Zustand ver- 
setzt werden u. nicht erst auf die himmlischen Freuden 
warten sollen. Diese Verbesserung des Wohls der Armen 
oder, was dasselbe sagen will, der arbeitenden Klassen war 
aber unter der bisherigen Staatsverfassung nicht möglich, 
weil in dieser der Wille des Königs allein Gesetz war u. die 
arbeitenden Klassen gar keine Mittel hatten, ihre Forde- 
rungen geltend zu machen. Sie wurden von den bevor- 
rechteten Ständen stets unterdrückt. Desshalb haben wir 
die alte Verfassung gestürzt. Der König soll keinen Willen 
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Charit^, den z8. llai 1848. 

Lieber Vater, 

Die Aufträge Deines letzten Briefes habe ich noch nicht 
ausführen können, da ich keinen Augenblick Zeit gehabt 
habe. Bis zum Mittwoch haben mich die Wahlangel^en- 
heiten so beschäftigt, dass ich täglich von Morgens 9 Uhr 
bis Abends 12 — 2 Uhr auf den Beinen sein musste« Am 
Donnerstag habe ich meinen Cours wieder angefangen. 
Dann kamen medicinische Reform-Versammlungen, zu 
denen ich als Comit6-Mitglied von der Gesellschaft für 
Geburtshülfe delegirt bin; Versammlungen der ausser- 
ordentlichen Professoren u. Privatdocenten an der Uni- 
versität, wo ich mich gleichfalls im Comit6 befinde; Be- 
zirks -Versanunlungen der Urwähler der Friedrich -Wil- 
helmstadt, deren Comit6 ich wiederum beigesellt bin; 
Versammlungen zur Gründung eines neuen Club's; endlich 
die Volksversammlungen gegen die Zurückberufimg des 
Prinzen von Preussen. In der Zwischenzeit muss ich aufs 
Angestrengteste an meinem öffentlichen Bericht über den 
oberschlesischen Typhus arbeiten. 

Vorläufig kann ich nur sagen, dass die Präsidenten- 
strasse (denn ich kenne jetzt nur eine) 20 Nummern hat, 
dass sich also vielleicht Herr Hindebrandt noch auffinden 
lassen wird. Sobald ich kann, will ich mich darum be- 
künunern. In den nächsten Tagen ist das aber noch nicht 
möglich, denn wir haben am Sonnabend wieder einen De- 
putirten zu wählen, da Herr Bürgermeister Grabow in 
Prenzlau nicht angenommen hat, u. dazu müssen wir 
wieder Vorversammlungen halten. Das erstemal hatte 
unsere, d. h. die demokratische Partei einen entschiedenen 
Sieg davon getragen, denn Waldeck, Bisky u. Bauer sind 
ganz radicale Kräfte. In der Frankfurter Wahl dagegen 
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Ich weiss nicht, wie Du über die Angel^enheit des 
Prinzen von Prenssen denkst; daher noch ein Paar Worte 
darüber. Unsere Revolution hat hauptsächlich zweierlei 
errungen: die Zerstörung des Militärstaates u. die Ver- 
nichtimg des Polizeistaates. Der letztere fängt jetzt schon 
wieder an, sich zu regen u. es bedarf aller Entschlossenheit^ 
dagegen zu stehen. Der Militärstaat war in dem Prinzen 
von Preussen verkörpert, der Sturz des ersten bedingte den 
Sturz des zweiten, den zweiten zurückrufen heisst den ersten 
wieder zu Recht einsetzen. Das fühlt unser Berliner Volk 
sehr wohl, u. da das das Grab unserer Freiheiten wäre, so 
ist es in der Majorität (denn trotz aller Widersprüche war 
hierin Majorität) gegen die Zurückberufung gewesen. Die 
Art, wie diese Zurückberufung in dem Bericht der Minister 
ausgeführt war, hat das ihrige gethan, genug, es konnte 
nicht anders kommen, sonst wäre unser Volk keinen Schuss 
Pulver werth gewesen. 

Lebe recht wohl 

Dein Rudolf. 

Meinen Cours halte ich jetzt der Zeitumstände wegen 
Morgens von 7 — 9 Uhr. Er ist diesmal ausserordentlich 
zahlreich besucht, so dass ich mit Vergnügen rede, u. mich 
weiter ausdehne, als ich es sonst zu thun pflegte. Die 
Studenten fangen jetzt an, reichlicher zu kommen, während 
ich sonst nur jimge Aerzte hatte. 

Charit^, am 18. Mai 1848. 
Liebe Mutter, 

Nimm es mir nicht übel. Eure Angst vor den Polen 
ist lächerlich, Ihr könnt Euch wohl denken, dass sie 
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Du wünschest nun etwas über die Lage der politischen 
Dinge u. namentlich der Republik zu hören. Ich kann 
darauf natürlich nur oberflächlich eingehen u. bei der Schnel- 
ligkeit, mit der jetzt die Ereignisse einhergehen, nur eine 
allgemeine Ansicht aussprechen. Durch die Zeughaus- 
Angelegenheit u. die Pariser Ereignisse hat für den Augen- 
blick die Republik scheinbar sehr viel Terrain verloren, 
allein das ist auch nur für den Augenblick. Gerade die- 
jenigen, welche der Republik am sichersten entgegenzu- 
arbeiten hoffen, nützen am meisten. Die Majorität ist jetzt 
für eine demokratisch-constitutionelle Monarchie, für ein 
demokratisches Königthum, in dem der Volkswille das 
allein geltende Moment, der König nur der Ausdruck des 
Volkswillens ist. So denkt sogar ein grosser Theil der Natio- 
nal- Versammlung, namentlich das linke Centrum, zu dem 
auch Dehnel gehört. In der That ist diese Verfassungsform 
ganz schön u. theoretisch höchst anerkennenswerth. Sie 
hat nur ein Bedenken, nämlich das, dass sie praktisch 
imausführbar ist. Preussen wird keinen König finden, 
der weiter nichts sein will, als der Ausdruck des Volks- 
willens, der sich ganz den Interessen seiner Person u. seines 
Hauses begiebt. Am allerwenigsten ist dazu dieser König 
fähig, obwohl er schon Zeichen einer Sinnesänderung von 
sich gegeben hat, welche allein ausreichen würden, um 
ihn als unfähig zur königlichen Gewalt zu bezeichnen. 
Im günstigsten Falle, wenn sich der König für jetzt 
geneigt zeigte, eine demokratische Verfassung zu be- 
schwören, wird er doch nicht im Stande sein, sie zu 
halten. Die jetzt lebenden HohenzoUem sind durch ihre 
Erziehung so sehr daran gewöhnt, sich als etwas Apartes zu 
betrachten u. ihre Wünsche für die Wünsche des Volkes zu 
halten, dass sie sich nie darein fügen werden, selbst beim 
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Rheinhessen u. Rheinbaiem, Darmhessen u. Rheinpreussen, 
in Schlesien, Thüringen, Franken, Braunschweig u. hier 
verstärkt sich die republikanische Partei täglich mehr 
u. in einigen Monaten stünde dann ein grosser Kampi 
bevor. Es wäre dann sehr leicht möglich, dass Russland von 
der einen, Frankreich von der andern Seite eingriffen u. 
das Ende könnte schwerlich etwas Anderes, als die Republik 
oder der Militärdespotismus, die Knute, sein. 

Das ist meine Ansicht von der Sachlage. Möglich, dass 
menschliche Berechnimg hier irre führt, u. dass es anders 
ausfällt, wir werden das sehen. Aber täuschen darf man 
sich darüber nicht, dass der grosse Kampf der Principien 
bevorsteht, u. da durch die Pariser Ereignisse die sociale 
Frage in ihrer ganzen Nacktheit auf den Kampfplatz ge- 
treten ist, so ist es wahrscheinlich, dass der Kampf hart 
sein wird. 

Nächstens mehr. Vorläufig lebe recht wohl u. möge 
ein freundlicher Himmel so lange als möglich über Euch 
wachen. 

Dein 

Rudolf. 

Berlin, Charit^, am 29st. Septbr. 1848. 
Lieber Vater, 

Meine einzige Entschuldigung für mein langes Schweigen 
ist die, dass mir die Zeit unter den Händen entschwindet, 
ohne dass ich weiss, wie? Am Ende eines jeden Monats, 
einer jeden Woche ist es mir, als hätten sie eben erst an- 
gefangen. Die Ereignisse drängen u. treiben sich in hastiger 
Eile, Hoffnung u. Besorgniss schaukeln auf u. ab, jeder 
Tag bringt neue Ereignisse, u. weder die Politik noch die 
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selbst hat fast ganz nachgelassen u. ich bin jetzt yoUkommen 
auf den Beinen. Dass Ihr verschont geblieben seid, freut 
mich sehr u. will ich wünschen, dass es so bleiben möge* 
Nimm Dich nur recht in Acht u. sei namentlich yorsichtig 
bei Diarrhoe. Die darf man jetzt nicht vemachl&ssigen; 
gehe dann zu rechter Zeit zu Bett, trinke etwas Pfef fermünz- 
thee, u. verlasse das Zimmer nicht zu zeitig. 

Die Politik geht jetzt wieder sehr schlecht u. ich bin 
sehr niedergeschlagen. Der Tod Struve's bekümmert mich 
sehr, denn das war einer der nobelsten Geister Deutsch- 
lands, so ein rechter Republikaner von strengen Sitten u. 
der äussersten Thatkraft. Was aus Deutschland werden 
soll, sehe ich noch nicht ein. Ein Schreckensregiment 
bereitet sich überall vor mit Kartätschen u. Belagerungs- 
zuständen, so scheusslich wie nie zuvor. Keine Unter- 
drückung durch feindliche Gewalt kann so niederträchtig 
sein, wie dieser innere Bürgerkrieg, dieser Kampf der rohen 
Gewalten im eigenen Lande. Der Rückschritt, den man 
so lange fürchtete, ist jetzt da; alles wird wieder in Frage 
gestellt. Ueberall der Militärdespotismus u. das geknechtete 
Volk, überall die Unsittlichkeit der Regierenden, die Demo- 
ralisation der Völker. Jede neue Zeit verlangt die Blut- 
taufe, aber ich habe nicht geglaubt, dass sie so qualvoll 
sei. Meine eigene Bethätigung an diesen Dingen ist jetzt 
eine sehr massige. Wir haben in unserem Bezirk einen 
Bürgerverein (den Friedrich- Wilhelmstädtischen), der ent- 
schieden demokratisch ist u. sich desshalb nicht der Gunst 
der Reactionär's zu erfreuen hat. Der ist es, den Dein 
Bruder meint. Wenn er die Mitglieder als erbärmliches 
Gesindel bezeichnet, so mag das von seinem Standpunkt 
richtig sein. Gewiss sind viele davon Proletarier, aber der 
Geist unserer Zeit hat auch diese zu Menschen gemacht. 
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bei Euch? Grüsse Dehnel Ton mir u. sage ihm, dass, wenn 
ich käme, ich ihm helfen wolle, wenn es ginge. Ich denke 
zum ersten Weihnachtstage einzutreffen u. 4 — ^5 Tage zu 
bleiben. Chrüsse die Mutter vielmal. 

Dein Rudolf. 



Briefe aus dem Jahre 1849. 

Berlin, am 14. Jan. 49. 
Lieber Vater, 

Meine Zeit ist so sehr in Anspruch genonunen, dass Da 
mir verzeihen wirst, wenn ich mich auf einige Worte be- 
schränke. Von der Reise bin ich vollkommen wohl zurück 
gekommen und mein körperlicher Zustand lässt nichts zu 
wünschen übrig. Die übrigen Angelegenheiten betreffend, 
so nimmt die Wahlbewegung fast meine ganze Zeit in An- 
spruch. Das Central-Comit6 ist fast im ganzen Lande von 
den Zweig-Comit6s der Volkspartei anerkannt u. imsere Flug- 
blätter sind allerorts verbreitet. Die Regierung betrachtet 
uns als sehr gefährlich u. hat allerlei Nachstellungen be- 
gonnen, die nur in den letzten Tagen plötzlich unterbrochen 
sind. Wir hoffen auf einen günstigen Ausfall der Wahlen, 
obwohl die Gegenpartei mit einer scheusslichen Gemeinheit 
u. ungeheuren Mitteln wühlt. Siehe Dir nur unser Flug- 
blatt No. II an. Wie steht es bei Euch? Schreibe mir 
doch bald darüber. — Von den beifolgenden Flugblättern 
gieb, so viel Dir gut scheint, an Dehnel u. namentlich an 
Runge, den ich sehr zu grüssen bitte. 

Viele Grüsse an die Mutter; sage ihr, dass ich nach den 
Wahlen der Wahlmänner schreiben werde. — Ob ich selbst 
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auftreten, drängt die Opposition zu einem dichteren Zu- 
sammenhalt u. man erwartet, dass bei den wichtigeren, 
materiellen Fragen der Sieg auf Seiten der Linken sein 
wird. Die Partei Grabow wird jedenfalls mit für freisinnige 
Einrichtungen stimmen. So wäre es allerdings möglich, 
dass das Ministeriimi Brandenburg sich nicht mehr lange 
halten kann. Was aber dann kommen wird, ist schwer 
vorauszusehen. 

Dieser Haltimg der allgemeinen Parteien gegenüber 
ist natürlich auch die Lage der einzelnen Personen 
schwankend. Ich selbst erwarte eigentlich täglich eine 
ministerielle Entscheidung über das Fortbestehen meines 
Verhältnisses u. es ist leicht möglich, dass dieselbe im- 
günstig ausfällt. Aus den Zeitimgen wirst Du ersehen 
haben, dass das Kriegsministerium zwei Charit£-Chirurgen 
entfernt hat, weil sie bei den Wahlen im Sinne der Oppositions- 
partei gewirkt haben. Mir hat das Cultusministeriimi gleich- 
falls die Frage vorgelegt, wie ich es mit meiner Stellung 
vereinigen könne, aufregende Flugschriften zu verbreiten? 
Ich habe darauf geantwortet, dass meine amtliche Stellung 
mit meiner politischen Thätigkeit nichts zu thun habe u. 
dass ich die erstere nicht gemissbraucht habe, um die zweite 
auszuüben. Ich habe darauf keine Antwort, jedoch wäre 
es möglich, dass man zu meiner Suspension schreitet. 
Herr Lehnert, der jetzige Direktor der Medicinal-Angelegen- 
heiten, ist bei den Wahlen, wo ich Vorsitzender der Volks- 
partei war, auf meinen Antrag excludirt worden u. hat seit- 
dem einen lebhaften persönlichen Widerwillen gegen mich. 
Sollte die Suspension wirklich erfolgen, so fragt es sich, 
ob man meiner Lehrthätigkeit Hindernisse entgegen setzen 
wird. Ich glaube nicht, u. es würden mir durch diese, durch 
meine literarischen Arbeiten, u. durch practisch-ärztliche 
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sich ein Ausgang finden, wenn auch einige Monate 
dazwischen fielen, welche zu den unbehaglichen des 
Lebens gehören. Jedenfalls hoffe ich, dass Du mir keine 
Vorwürfe darüber machen wirst, dass ich meine Ueber- 
zeugungen von dem wahren Wohle des Landes offen ver- 
treten habe. 

Was unser Wahl-Comit6 besonders hier gewirkt hat, 
ersiehst Du aus den Berichten der Presse. Die reactionäre 
Partei, welche sich noch nicht genug gefestigt glaubt, muss 
daher gegen die Theilnehmer alle ihre Pfeile ausschiessen, 
u. es ist nicht unmöglich, dass wir auch noch unserer Flug- 
blätter wegen einen Pressprocess bekommen. Wir haben 
indess eine Menge sehr tüchtiger Juristen imter uns, u. 
diese sind einstimmig der Meinung, dass uns nichts ge- 
schehen könne. 

Sobald mein Schicksal irgend eine entscheidende Wen- 
dung genommen haben wird, sollst Du Nachricht davon 
erhalten. Bis dahin sei so ruhig, wie ich es bin. Nach 
dem Regen muss doch immer wieder einmal Sonnenschein 
konunen, u. wir nähern uns ja dem Frühjahr. Lebe recht 
herzlich wohl. 

Dein 

Dich herzlich liebender Sohn 

Rudolf. 

Berlin, 21. März 1849. 
Meine liebe Mutter, 

Du musst nicht so sehr ängstlich sein. In Zeiten, so 
unsicher wie diese, muss man darauf vorbereitet sein, dass 
man einmal in eine schiefe Stellimg kommt. Es ändert 
sich jetzt oft in wenig Tagen sehr viel. Heute sieht es aus» 
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andern Namen, annehmen würde , damit dann die Demo- 
kraten in ganz Deutschland durch preussische Soldaten 
unterdrückt werden. Mit Russland ist kein Krieg zu er- 
warten, auch nicht mit Dänemark. 

Dein 

Dich herzlich liebender Sohn 

Rudolf. 



Berlin, Charit6, 6. April 49. 
Mein lieber Vater, 

Du wirst vielleicht schon aus einer Notiz der Kreuz- 
zeitung ersehen haben, dass Deine Warnungen zu spftt 
kamen. Es thut mir leid, dass Du auch diese Nachricht 
aus dieser Zeitung zuerst bekommen musstest, ich hatte 
noch inuner gezögert, obwohl ich seit 8 Tagen den Stand der 
Dinge kannte, Dir zu schreiben, weil meine Unterhand- 
lungen noch im Gange waren u. ich deren Resultat noch 
nicht übersehen konnte. Jetzt applaniren sich die Ver- 
hältnisse etwas mehr u. ich kann daher mit grösserer Ge- 
müthsruhe die Sache darstellen. 

Heute vor 8 Tagen bekam ich nämlich durch die Chariti- 
Direction die Nachricht, dass der Herr Minister der geist- 
lichen etc. u. Med.-Ang. mich abgesetzt habe u. ztun 15. d. M. 
meine amtlichen Funktionen, ztmi i. Mai Wohnimg etc. 
aufhöre. Die nächste Veranlassung waren die Wahlen, 
die weitere meine unaufhörliche u. organisirte Opposition 
gegen die Regierung. Ich schrieb darauf dem Minister einen 
Brief, worin ich ihm die Unzulässigkeit seiner Handlung 
zeigte; mehrere einflussreiche Leute nahmen die Sache 
gleichfalls in die Hand, u. während ich dafür sorgte, dass 
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Darauf ist man eing^angen. Heute war ich zu dem 
Direktor der Medicinal-Angel^enheiten Herrn Geh. Rath 
Lehnert eingeladen, der mir mittheilte, dass ich Prosector 
bleiben, aber Wohnung u. Beköstigimg verlieren solle, 
wenn ich erkläre, dass ich mich künftig der politischen 
Einwirkung auf die Charit^ u. deren Beamte enthalten 
wolle. Darauf bin ich eing^angen u. ich werde daher 
meine Amtsfunktionen zunächst ungestört fortsetzen. Zum 
I. Mai verlasse ich die Charit^ u. beziehe eine schrägüber 
gelegene Wohnung, Charit6str. No. i. Meine Bitte an die 
Mutter, mir Bettwäsche u. Handtücher zu besorgen, muss 
ich nun wiederholen; sollte sie nicht darauf eingerichtet 
sein, so muss ich es bald wissen, lun mich hier einrichten 
zu können. 

Was den Minister betrifft, so hat er mir durch Lehnert 
Vorwürfe machen lassen, dass ich nicht persönlich zu ihm 
gekommen sei, u. mich aufgefordert, dies doch ja nachträg- 
lich zu thun. Ich werde auch dies wahrscheinlich aus- 
führen, um ihm mündlich zu zeigen,, welche ungerecht- 
fertigte u. unedle Handlung er vorgenommen hat. Er 
scheint jetzt zu allem fähig zu sein, denn Lehnert wollte 
mir schon heut 150 Thlr. zu Experimenten an Thieren aus 
freier Hand bewilligen. Ich muss darin aber sehr vor- 
sichtig sein, denn ich habe schon Concessionen genug ge- 
macht, um ohne Verdächtigimg der Schwäche noch mehr 
annehmen zu können. Wie lange sich überdies ein solches 
Ministerium halten kann, weiss ich nicht. Alle Tage Nieder- 
lagen in der Kammer, u. doch geht es nicht fortl 

Ich schreibe bald wiederl 

Dein Rudolf. 
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meiner wissenschaftlichen Leistungen, sowie meiner Lehr- 
thätigkeity bedauert aber um so mehr, mir keine Vortfaeile 
bieten zu können, welche mich bestimmen könnten, einen 
so ehrenvollen Ruf abzulehnen'^ Er ergeht sich dann in 
langen Auseinandersetzungen, dass weder in den Fonds 
der Universität, noch in denen der Charit6 Geld zu finden 
sei, dass die Zahl der ausserordentlichen Professoren an 
der Universität schon den Normal-Numerus übersteige, 
u. dass er mir definitive, bindende Versprechungen nicht 
machen könne. 

In Folge dessen habe ich sofort nach Würzbuif^ ge- 
schrieben, dass ich bereit sei, mit ihnen in definitive Unter- 
handlungen zu treten. Ich erwarte bald AntwcMrt, u. wahr- 
scheinlich werde ich mich dann verpflichten, zum Herbst 
(October) nach Würzburg zu gehen, so dass ich im DtHnter- 
semester dort meine Vorlesungen b^;innen könnte« Hier 
kann ich den Sommer nicht weg, weil ich mittlerweile schon 
meine Vorträge angefangen habe, die sehr zahlreich besucht 
sind. Alles will jetzt noch bei mir hören, da die Sicherheit 
meines Abganges steigt. 

In Giessen, wo die Universität 3 Candidaten der Regierung 
vorgeschlagen hat, bin ich als zweiter präsentirt wor d en, 
doch hat man mir angezeigt, dass man mir den ersten 
Platz geben wollte, wenn ich mich verpflichten woüe, one 
etwa auf mich fallende Wahl als At^;eordneter nicht an- 
zunehmen. Carl Vogt, der jetzt in Frankfurt die Linke 
führt, ist nämlich Professor in Giessen u. nun schon seit 
einem Jahre von dort entfernt, so dass die Universitit 
gamichts von ihm hat. Gegen diese Möglichkeit will man 
sich bei mir sicherstellen. Ich hätte nichts dagegen, werde 
aber, da ich die Wahl habe, doch lieber nach Würzburg 
g^en. 
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yyReform'' wöchentlich herausgebe, em neues Heft des 
Archivs unter der Presse ist u. ich ernstlich daran denke, 
ein grösseres Werk über pathologische Anatomie zu 
schreiben. 

Die öffentlichen Angel^enheiten machen sich jetst von 
selber. Das Chaos ist angebrochen u. wird wahrscheinlich 
noch grösser werden. Die Si^esnachrichten aus Ungarn 
bestätigen sich u. es ist sicher, dass die Russen bedeutende 
Niederlagen erfahren haben. Die Wahlen in Frankreich, 
wenn sie auch keine absolute Monarchie für die Rothen 
ergeben haben, zeigen doch eine solche Entwicklimg des 
demokratischen Princips, namentlich in der Armee, dass 
sie einen grossen Einfluss auf die nächste Zukimft ausüben 
werden. Der Absolutismus kann, wie es sich jetzt zeigt, 
nur durch seine eigenen Mittel gestürzt werden. Die stehen- 
den Heere, welche so lange die Stütze desselben gewesen 
sind, werden sich allmählich, wie sich in Baden schon 
gezeigt hat, zu seinen grössten Widersachern umgestalten. 
Die Reform der neuen Zeit wird wesentlich eine Militär- 
Reform sein. 

In Deinen letzten Briefen drängst Du mich ausser- 
ordentlich wegen meiner Ansichten über Communismus 
u. Socialismus, u. verlangst namentlich Auskunft über die 
Berliner Association. 

Um zuerst von der letzten zu reden, so besteht schon 
eine Arbeiter- Verbrüderung über ganz Deutschland, deren 
Central-Comit6 in Leipzig seinen Sitz hat. Die Berliner 
Verbrüderung ist also nur einTheil dieser grossen Association. 
Sie zählt gegenwärtig, glaube ich, über 3000 Theilnehmer u. 
ist soweit vorgerückt, dass sie ein eigenes Haus zu ihren 
Geschäften, eine grosse Schneiderwerkstatt, eine Bäckerei, 
eine Cigarrenfabrik, einige Webstühle etc. unterhält. Was 
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f rannssdien g^«w«»r u. ^gr Stmnmmg in den osflicfaen 
Departements sidi in dieser Oorie hatten werden. 

Ich hoffe, dass mein Brief mit dem Dagoerreotjp vl dem 

sonstigen Ttih^tt- ^Tipf ir ^>f iinn^n igt. Es ISt mir twnwt%mr sdlT CT- 

wünscht, Ton Euch Macfaridit zuhaben; jetzt kommt noch der 
Wunsch hinzu, von dem Eintreffen dieser Sendung zu hören. 



Dich herzlich liebender Sohn 
Rudolf. 



Derlin, am 6ten Aogittt 1849* 
Lieber Vater, 

Du wartest gewiss mit Deinem Schreiben auf mich, u. 
ich, ich warte auf München. Meine Angelegenheit hat neue 
Verwicklungen erfahren, deren Entscheidung ich täglich 
erwarte u. die mich sehr gespannt erhalten. Als nämlich 
die Spenersche Zeitung anfing, mich zu einer Erkl&rung 
zu provociren, erhielt ich von Terschiedenen Seiten die 
Andeutung, dass von hier aus g^en mich in München ge- 
arbeitet werde. Als nun die Zeit verstrich u. ich gar keine 
Nachricht bekam, schrieb ich nach Würzburg u. fragte, 
wie es stünde. Da kam dann bald die Antwort, dass die 
ultramontane Partei über meine Berufung in grosse Auf- 
regung gerathen sei u. dass sie soweit gehe, in ihrem Organ, 
der Augsburger Postzeitimg, dem Minister geradezu zu er- 
klären, er mache sich des „Hochverraths'' schtildig, wenn 
er meine Vocation beim König beantrage. Der Minister 
hat sich mm in der That in furore bringen lassen u. dem 
Würzburger Senat angezeigt, er könne mich nur dann be- 
rufen, wenn ich meine Gesinnung ändere u. Garantien gäbe, 
dass ich nicht auch Würzburg zum „Tummelplatze meiner 
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lit*«» li tgra tfiich e Thiti^beit luAe idi 
Cescfarinkt. Die yyRcfofm" ist »eit einem Monat gcschloMen, 
da die Realisirang der dfinofcritigrhen Fofdemngen andi 
in der Medtcin noch langte amtriim wird, o. die ewige 



Opposition jctrt meine Stellung nur erschweren würde. Das 
ArduT erscheint dagi^ien fort, u. es ist Tor Kunem das erste 
Heft des dritten Bandes hcransgegAen worden. Im Winter 
werde ich mich auf alle Falle damit beschäftigen, ein grosseres 
Werk über patiiologische Anatomie zu schreiben, die buch- 
handlerifchen Einleitungen dazu sind schon gesch e hen. 

In der Politik ist jetzt nicht viel zu thun. Unsoe Partei 
muss sich darauf beschränken, die Fehler der Gegn^ aus- 
zubeuten. Die Reaction schlagt sich selbst die grossten 
Wunden, u. je mehr sie wüthet, um so mehr schadet sie sich. 
Sie muss dem dummen Volke nochmals das Bild des Absolu- 
tismus in seiner ganzen Scheusslichkeit Torführen, wie in 
einem Spiegel. Alle diese Leidenschaften, aller dieser per- 
sönliche Schmutz muss sich selbst entleeren, damit das 
Volk vor ihm einen E)cel bekomme. Mögen sie hier die 
Edelsten des Volkes einsperren u. dann vergeblich nach 
Anklag^^ründen suchen, mögen sie in Berlin erschiessen, 
mögen sie in Schleswig ihre eigenen Versprechungen auf 
die kolossalste Weise brechen — immer zul Es ist unser 
Vortheil. Man wird endlich einsehen lernen, dass bei uns 
der Constitutionalismus eine Lüge ist. 

Mich hat man, seitdem ich in die mehr zuschauende 
Rolle getreten bin, ziemlich ungeschoren gelassen. Jetzt, 
wo wieder wegen des Monats November inquirirt wird, ist 
es möglich, dass man sich meiner auch noch erinnert, indess 
bin ich mir nicht bewusst, etwas gesagt zu haben, was mich 
ernsthaft compromittiren könnte. Die ganze Untersuchung 
scheint auch nur den Zweck zu haben, das Bild einer grossen 
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kh bis jetzt die Sachen übcndie, w erd e idi daher meinen 
Plan in der Weise ausfahren, wie ich an Matter schrieb. 
Ich krnmne im Oktober nach Hanse, lese hier im Sep tem ber 
tL, gtbe gegen Norember nach Wünbarg. 

Wir erfahren in diesen Tagen so recht den Wechad 
des Sdiicksals. Heute stehen wir anf der Höhe o« morgea 
liegen wir im Abgrund, um übermoii^en wieder oben zu sein. 
Die ungarischen Nachrichten bestätigen sich nur zu sdir. 
Alle Hoffnungen der letzten Monate sind zerstört, u. Napoleon 
hat Recht gehabt, die Welt wird für eine 2^tlang kosakisch. 
Das ist auch das einzige Erziehungsmittd, um die halben 
Menschen zu Verstand zu fingen. Aus dem Kosaken- 
thum wird der Sieg der Demokratie herrorgehen müssen. 
Nächstens mehr. 

Viele u. recht herzliche Grüsse der Mutter, die sich 
jetzt hoffentlich für einige Zeit beruhigen wird. Es hat mir 
wirklich ernsthafte Sorgen gemacht, dass die yerdammte 
Kreuzzeitung mich immer wieder in Erinnerung gebracht 
hat. Welcher Triumph für sie, wenn ich nicht acceptirt 
worden wäre! Indess hattest Du Unrecht, zu sagen, es 
würde für mich ein Dementi gewesen sein. Ein Dementi 
gewiss nicht, nur ein Verlust u. daneben eine Anerkennung. 

Nim Adieu. Auf baldiges u. frohes Wiedersehen. 

Dein 

Dich herzlich liebender Sohn 
Rudolf. 

Würzburg, am 30. Novbr. 49. 
Mein lieber Vater, 

Da bin ich nun endlich als wohlbestallter u. anerkannter 
Professor in der glücklichen Main-Universität. Heute habe 
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drittel dann kommen noch zwei kleinere. Von den 
Söhnen studirt der älteste in diesem Augenblick in Halle 
Medicin im ersten Semester; der zweite ist noch auf dem 
Gjrmnasixun. 

Das sind die äusseren Verhältnisse der Familie. Wenn 
Du nach ihren äusseren Gütern fragst, so weiss ich darauf 
keine Antwort; ich habe niemals danach geforscht, ob die 
Rose auch mit Geld ausgestattet werden sollte, Tielmehr 
habe ich solange gezögert, ihr meine Hand anzubieten, bis 
ich selbst im Stande zu sein glaubte, eine Frau ernähren 
zu können. Ich glaube nicht daran, dass Mayer ein grosses 
Vermögen gesammelt hat oder sammeln wird, obwohl er 
recht wohlhabend sein mag. Bei der Zahl der Kinder wird 
aber den Einzelnen kein zu grosser Ueberschuss bleiben« 
Es wird daher inuner mehr oder weniger meine Sorge sein 
müssen, mit der Rose Haus zu halten u. ich freue mich dessen. 

Ich kenne Mayer schon seit dem Anfange des Jahres 
1846. Er ist u. war schon damals der gesuchteste Geburts- 
helfer u. Frauenarzt in Berlin u. als solcher Vorsitzender 
der Gesellschaft für Geburtshülfe, in der ich seine Bekannt- 
schaft machte, die sehr bald vertraulich u. endlich Freund- 
schaft wurde. Seine Familie lernte ich erst viel später 
kennen, im Laufe des nächsten Jahres, Sommer 1847. 
Röschen war damals fast noch Kind u. beschäftigte mich 
gar nicht, dagegen gewann die Mutter mich früh lieb u. 
namentlich seit dem März 48 bildete sich zwischen uns ein 
Vertrauens- Verhältniss heraus, das in seiner Entwicklung 
längst der Mayer eine mütterliche Stellung zu mir gegeben 
hatte, bevor noch von Röschen die Rede war. Es verging 
keine Woche, wo ich nicht ein bis zweimal u. vielleicht 
zuweilen dreimal bei Mayers war; ich kam gewöhnlich 
spät u. ging erst gegen Mittemacht wieder weg. Da wurde 
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ich endlich sah, wie Röschen von Tag zu Tag weniger im 
Stande war, ilire Betrübniss zu yerbergen, als ich sah, dass 
sie litt u. offenbar tun meinetwegen, da konnte ich auch 
nicht länger an mir halten. Am Montage war ich ge- 
konunen, Abschied zu nehmen, u. der Mittag schon fand 
uns Arm in Arm. 

So ist es zugegangen. Im Einzelnen lässt sich viel 
darüber erzählen 

Soviel für heute. Zunächst schreibe ich der Mutter, 
wahrscheinlich diurch Röschen. 

Dein 

Rudolf. 

Würzburg, am 25. Decbr. 49. 
Mein lieber Vater. 

Hoffentlich ist mein erster Brief längst in Euren Händen 
u. hoffentlich bedeutet Euer Schweigen nicht, dass besondere 
Umstände eingetreten sind, welche Euch am Schreiben 
hindern. Nichtsdestoweniger betrübt es mich, so lange 
ohne Nachricht von Euch zu sein. Es sind eben erst 14 Tage, 
dass ich hier bin u. doch kommt es mir vor, als seien Monate 
darüber verflossen; Alles ist freundlich u. voller Aufmerk- 
samkeit gegen mich, u. doch kann ich das Gefühl des Fremd- 
seins nicht los werden. Und da ist mir jede Nachricht 
von der alten Heimath her, wie die Ankunft eines alten 
Bekannten. Röschen schrieb auch etwas lässig u. hat daher 
schon einen Scheltbrief bekommen; die Mutter Mayer, 
Goldstücker u. die Familie Langerhans haben mir Briefe 
geschickt, u. niu: Ihr seid noch rückständig. Diesmal will 
ich hoffen, dass imsere Briefe sich wieder kreuzen müssen« 
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Tid Zeit VL ermüdet mich noch Tid mdir, aUein der grosse 
Eifer, mit dem er besucht wird, entschädigt mich wieder; 
u. es ist doch immerhin am angenehmsten, wenn man 
Ton denen, welche einem am nürhyrt-fn stehen u. mit welchen 
man am häufigsten verkehren muss, Anerkennung findet. 

Von anderer Seite her scheint es freilich, dass unsere 
alten Feinde sich nicht beruhigen werden. Der Gang der 
europäischen Reaktion bringt es mit sich, dass die Angriffe 
auf die Universitäten, als die Heerde der Bewegung, sich 
erneuern, wie sie in den dretssiger Jahren geführt worden 
sind« Nach dem Fackelzuge, den die Studenten uns nach 
dem letzten Angriffe in der Augsburger Postzritung, dem 
Organ der ultramontanen Presse, gebracht hatten, ist ein 
zweiter Artikel erschienen, der die Sache gerade in dem 
Sinne auf f asst, dass er die ganze Universität der Beförderung 
destruktiver Richtung beschuldigt, die er nun freilich in 
mir u. in meinem Collegen Kölliker verkörpert sieht« Die 
europäische Reaktion ist solidarisch verbunden, u. ich bin 
auf die Herrschaft' des Slavismus, der doch das Ende davon, 
wenn sie anders siegt, sein wird, vorbereitet. Die Art, wie 
es jetzt in Preussen geht, die vollkommene Vernichtung 
der Gerechtigkeitspflege, die officielle Inunoralität, die 
organisirte Gewaltthätigkeit — müssen sich natürlich immer 
krasser u. bestimmter herausstellen u. es wird immer un- 
erträglicher werden. 

Wenn man uns angreift in unserer Existenz, so werden 
wir uns vertheidigen. Gewöhnliche Angriffe werden wir 
schweigend ertragen, mn friedlich fortzuarbeiten 

Wir haben nächstens auch einen schmerzlichen Verlust 
zu erleiden, indem unser College Kiwisch, der Professor 
der Geburtshülfe, einem Rufe nach Prag zu folgen gedenkt. 
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Bern; nördlich schliesst der Jura, die Vogesen u. der Schwarz- 
wald das weite Bild. Vom Rigi stiegen wir wieder zu Fuss 
hinab u. gingen über Zug nach Zürich, wo wir noch zwei 
Tage blieben u. von wo wir gestern vor acht Tagen über 
Winterthur an den Bodensee eilten, auf Dampfschiff nach 
Friedrichshafen übersetzten, u. dann über Ulm, Stuttgart, 
Heilbronn hierhergingen. Und es war schön! 

Wir sind jetzt mit dem Gröbsten der Einrichtimg fertig. 
Die eigene Küche ist im Gange, alle Kisten ausgepackt, 
die Schränke ziun Theil geordnet, ein Theil der Besuche 
gemacht, Bekanntschaften für Röschen angeknüpft — u. es 
scheint, dass es recht gut gehen wird. Röschen ist recht 
glücklich, die Wohnung gefällt ihr, sie ist mit den Leuten 
zufrieden, sie findet sich in die Gebräuche. Sehr gut ist 
es, dass die Ferien mir gestatten, ihr in Vielem beizustehen 
u. hat sie es erst einmal gemacht, so geht es schon leichter. 
Da mm auch ihr Bruder bald kommen wird, so hoffe ich, 
wird das Heimweh nicht zu stark bei ihr werden. 

Da hast Du einen vorläufigen Bericht. Bald soll mehr 
konunen. Schreibe dann auch Du bald, wie es Dir geht, 
wie es Dir noch in Berlin ergangen ist, u. was Du sonst 
Gutes vorhast. 

Dein treuer Sohn Rudolf. 



Briefe aus den Jahren 1851— 1860. 

Würzburg, 7. April Z85Z. 
Lieber Vater, 

Gewiss hast Du Recht gehabt, meinen Brief nicht in 
der ersten Aufwallimg des Gefühls zu beantworten« Ging 
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grüsst Dich ein Enkel mit, der Deinen Namen tragt, und 
wenigstens ebenso liebenswürdig u. ebenso ungnädig ist, 
wie es sein Grosspapa nach Umständen sein kann. Nun 
wünschen wir Dir aber zu Deinem neuen Lebensjahre, dass 
aller Grund zur Ungnädigkeit beseitigt werde und das 
Geschick Dir Gelegenheit biete, Dich in der ganzen Grösse 
Deiner Liebenswürdigkeit, in der ganzen Heiterkeit Deines 
Herzens zu zeigen. 

Freilich sind die äusseren Zeichen nicht sehr günstig. 
Das Jahr lässt sich nicht sehr heiter an. Die Sonne hat nun 
schon Wochenlang nicht mehr geschienen, gleich als ob 
sie die Niederträchtigkeit u. Gemeinheit der Menschen nicht 
mehr ansehen wolle. Theuerung u. Noth breiten sich 
immer mehr aus u. die Reaction hat die Versprechungen 
ihrer Jugend längst vergessen. Verfolgungen werden immer 
schamloser, mit immer empörenderer Offenheit organisirt 
u. jede freie, anständige Regung wird allmählich ge- 
knebelt. 

Da bleibt dann freilich nur das innere, das häusliche 
u. das individuelle Leben übrig, die stillen Errungenschaften 
des täglichen Arbeitens, u. wir wollen wünschen, dass da 
Alles günstig fortgehen möge. So lange lässt es sich doch 
noch, wenn auch oft schwer u. sorgenvoll, ertragen: man 
kann sich abziehen u. abschliessen, wenn man nicht ge- 
waltsam herausgerissen wird. Also vorläufig Muth u. 
Geduld u. Ausdauer, wenn auch noch wenig Hoffnung. 



Was mich betrifft, so habe ich 

viel zu thun, doch schlage ich mich durch. Die ZahL unserer 
Studenten ist wieder gestiegen, es sind über 700 hier, dar- 
unter gegen 300 Mediciner. Dass ich in die Redaction 
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lldn lieber Vater, 

Deine Vor mswl 1 1 ii ig» dsss Dein TOflelxtei Brief midi 
▼entimmt habe, war unrichtig. Manrhfn war in dfinurlb en, 
was eine weitere Bc^irechiing wnngche ns we iUi macht, ii. 
was zu be^>rechen nicht angenehm ist, alletn der nirhste 
Grand meines Schweigens lag doch in der anhaltenden 
An^Mumung, in der ich mich das ganxe Sommeraemester 
über befunden habe. Ich war durch den Unterricht sehr 
angestrengt, durch das Haus, die Buben u. Rösdien Tiel 
in Anqnuch genommen, oft durch Besuche gehindert, 
endlich durch Angelegenheiten der Universität gleich&üls 
ungewöhnlich Tid beschäftigt. Die letaeteren betrafen 
namentlich die Besetzung der chiruigischen u. medict- 
nischen Kliniken, deren hiesige Vertre te r pensionirt worden 
sind, u. sie Teranlassten mich, mit einem meiner CoOegen 
eine Reise nach München zu machen, um yon den Herren 
BSinistern selbst zu hören, was sie bei der Wiederbesetzung, 
die uns natürlich sehr am Herzen lag, für Absichten hatten. 
Das war während der Pf ingsttage. 



Seit 14 Tagen haben wir Ferien, doch habe ich bis jetat 
wenig Genuss davon gehabt, da ich noch immer sdir tifrig 
an einem Buche schreiben muss, das ich herauszugeben 
imternommen habe. Es ist ein grosses Handbuch der 
speciellen Pathologie u. Therapie, an dem die bedeutendsten 
Kliniker Deutschlands mitarbeiten, u. an dem ich selbst 
den allgemeinen Theil schreibe u. ausserdem die Redaction 
führe. Es erscheint in Erlangen, u. der erste Band (es hat 
6 Bände) soll noch vor dem Wintersemester heraus. Ich 
weiss noch nicht, wie lange mich das aufhalten wird, doch 
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spricht noch ein gutes Getränk zu liefern; die Staate samirirtn 
sich zu vielen Tausenden u. machen ihre Exercitien; dazu 
das schönste Herbstwetter, dass es eine wahre Lust ist. 
Wir sind fast den ganzen Tag über draussen auf den Bergen 
oder im Garten u. ich kenne fast das halbe Dorf, wäh- 
rend ims schon lange das ganze kennt. Allein Alles hat 
sein Ende u. so werden wir denn wohl Anfang der näch- 
sten Woche wieder hineinziehen, damit ich wieder zur 
Arbeit u. Röschen zur Vollendimg ihrer Einrichtungen 
konunt. 

Uebrigens bin ich in nicht geringer Verlegenheit w^en 
eines neuen Rufes nach Zürich. Man scheint dort grosses 
Gewicht auf meine Beruftmg zu legen, u. nachdem ich 
am Tage vor meiner Abreise nach Paris eine Stelle als Prof. 
der Anatomie u. Physiologie ausgeschlagen hatte, fand ich 
nach meiner Rückkehr schon eine neue Anerbietung vor, 
worin mir eine ganz neu zu crelrende Stelle als Prof. der 
path. Anatomie u. path. Physiologie nebst einer Kranken- 
abtheilung angeboten wird. Ich weiss noch nicht, was ich 
machen werde, jedoch würde ich selbst im Falle der An- 
nahme kaum vor Ostern gehen. 

Paris hat einen ausserordentlich grossartigen Eindruck 
auf mich gemacht. Ich war etwa 12 Tage dort, hätte aber 
noch ganz gut ebenso lange bleiben können, um nur die 
wichtigsten Sehenswürdigkeiten einigermassen zu mustern. 
Indess war das Fremdengewühl so gross u. es fanden sich 
so viele Bekannte, dass mir am Ende das Ding unerträglich 
wurde u. ich am Abende vor dem Tedeiun absegelte, wobei 
mir noch das Pech passirte, dass ich den Schnellzug nach 
Strassburg um 3 Minuten verpasste u. dafür 14 Stunden 
später ankam, als ich gehofft hatte. In der letzten Zeit 
war ich noch besonders dadurch in Axispruch genommen, 
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Wür^urg, 25. Apfil 1856^ 
Lieber Vater, 

Du wartest gewiss schon lange auf genauere Nachrichten, 
u. ich muss bekennen, dass hauptsächlich nur meine Faul- 
heit Schuld ist. Wir sind am Sonntag Abend glücklich 
hier angekommen u. haben alle die folgenden Tage so 
prächtiges Wetter gehabt, dass wir so wenig als möglich 
im Hause geblieben sind. Es blüht hier Alles: Kirschen, 
Pflaumen, Birnen, Pfirsiche, selbst die Aepfel fangen an. 
Ich habe noch kein so prächtiges Frühjahr hier gesehen. 
Das Korn ist stellenweis schon x Va ^^^^ hoch, die Wiesen 
von einem prächtigen, frischen Grün, u. die Hitze ist so 
gross, dass die Kinder draussen ohne jeden Ueberzug 
henmispringen. Wir fangen unsere Vorlesungen erst 
nächsten Montag an, so dass noch etwas Zeit zum Geniessen 
bleibt. 

Aber Du wirst mehr von Berlin, als von unsenn Früh- 
ling wissen wollen. Erst am Donnerstag früh gelangte ich 
zu einer Besprechung mit dem Bevollmächtigten des Herrn 
Ministers, Freitag Abend hatte ich Audienz bei Sr. Excellenz 
selbst u. am Sonnabend früh hatte ich schon das officielle 
Berufungsschreiben in Händen. Es fehlt also nur die 
Genehmigung des Königs, die möglicherweise durch den 
Einfluss des Finanzministers oder irgend eines andern 
Ministers verzögert werden könnte. Man hat sich dazu 
verstanden, mir 2000 Thlr. Gehalt zu geben, ein neues 
pathologisches Institut zu bauen u. eine Abtheilung in der 
Charit6 hinzuzufügen. In Berlin sowohl als hier hat der 
Abschluss grosses Aufsehen gemacht, dort hauptsächlich, 
weil man es nicht begreifen konnte, dass gerade der Cultus- 
minister mich ohne Bedingungen politischer Art zulassen 
würde, hier, weil man den Abschluss nicht so nahe ge- 
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folgers u. ich kann nicht anders sagen, als betrübt über 
mein Weggehen. Der König wird in 14 Tagen hier er- 
wartet u. ich freue mich darüber nicht, da ich fürchte, 
dass es da noch zu allerlei Erklärungen kommen wird. 
Ich habe ihm die Anweisung auf zooo fl. zurückgegeben; 
statt sie mir zu belassen, hat er mir sagen lassen, falls ich 
bliebe, wolle er mir 2000 geben; 



Herzlichsten Gruss u. dringendste Bitte um baldige Ant- 
wort 

Dein 

Dich herzlich liebender Sohn 
Rudolf. 

Wflrzburg, 26. Sept. 56« 
Lieber Vater, 



Wir sind seit etwa 10 Tagen von Brückenau zurück« 
Das Bad ist uns recht gut bekonunen, am besten den Kindern, 
während Röschen ihr Kopfweh u« Schwäche noch inuner 
nicht verloren hat. In neuen 10 oder 12 Tagen, also etwa 
den 6ten Oktober, wollen wir nach Berlin aufbrechen. Für 
den Transport der Sachen habe ich zwei grosse Wagen 
gemiethet, so dass wir fast Alles mitnehmen können. Frei- 
lich ist das eine bittere Angelegenheit, da die Fracht nebst 
Packerei, welche der Fuhrherr ganz vollständig besorgt, 
500 fl. kostet. Indess hätte es mich auf der Eisenbahn 
nicht sehr viel weniger gekostet u. ich hätte eine grosse 
Menge Scherereien dazu gehabt. In Berlin werden wir 
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Berlin, am 22. Decbr. 1857* 
Mein lieber Vater, 
Meine Geburtstagswünsche kommen diesmal in trüber 
Begleitung. Täglich waren Abhaltimgen da, die mich 
nöthigten, noch zu warten, u. nun welche Trauemachrichtl 
Ich fand Deinen Brief heut Nachmittag vor, als ich von der 
Charit6 zurückkam. Da schon morgen die Beerdigung 
sein soll, Vormittags 9 Uhr, so ist es mir unmöglich so früh 
zu kommen, u. hinterher kann ich wenigstens der Mutter 
nichts nützen. Wie sehr thut es mir jetzt leid, dass ich sie' 
nicht früher habe kommen lassen! Vielleicht wäre ihr 
doch noch zu helfen gewesen, wenn sie, wie Du sagst, 
schon seit einiger Zeit gestöhnt hat. Die Art ihres Todes 
ist mir bis jetzt nicht recht verst&ndlich u. Du würdest 
mir ein besonderes Gefallen erweisen, wenn Du mir mit- 
theiltest, worüber sie eigentlich geklagt hat, ob über den 
Unterleib oder die Brust oder den Kopf, ob sie Husten, 
Brechen, Schwindel oder sonst etwas gehabt hat. Freilich 
kaxm das Alles jetzt nichts für sie nützen, aber es giebt doch 
eine gewisse Beruhigung, zu wissen, wie überhaupt der 
Hergang gewesen ist. Als wir bei Euch waren, hatte sie 
nur Klagen über den Leib, die an sich jedoch nicht gefahr* 
drohender Art waren, u. gewiss war ich auf nichts weniger 
vorbereitet, als auf die Nachricht ihres Todes. 



Ich will Dir jetzt noch inniger als früher Gesundheit u. 
langes Leben wünschen; möge Dir Alles wohl gedeihen u. 
mögest Du Dich in Deinem einsamen Hause glücklicher 
fühlen, als es bis dahin der Fall war. Aber mögest Du auch 
daran denken, wie schnell der Tod den Menschen antritt 
u. seine lang ausgesponnenen Pläne unterbricht! Du hast 
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als die Herstellung eines würdigen Grabmales für die Mutter. 
Ich möchtei dass, wenn späterhin eines der Kinder ^intw^^i 
nach Schivelbein kommen soUte, es doch die Stätte, wo 
seine Grossmutter begraben liegt, leicht findet u. durch 
eine rechte äusserliche Herrichtung sich einprägen kann. 
Am liebsten würde ich es wünschen, eine über die ganze 
Gruft reichende, polirte Granitplatte mit dem Namen ein* 
setzen zu lassen. Oder hast Du einen andern Plan? Auch 
wäre es wohl nöthig, den Besitz des Platzes auf so lange 
Zeit als möglich, sich zu sichern, damit nicht das Grab 
in Menschengedenken wieder aufgewühlt und zerstört wird. 

Hast Du den Wunsch, dass ich zu einer solchen Be- 
sprechung oder zu andern Zwecken zu Dir konune, so will 
ich gern zwischen Weihnachten u. Neujahr aufbrechen. 
Lange kann ich freilich nicht ab, doch stelle ich Dir meine 
Zeit zur Verfügimg. 

Und nun sei herzlich gegrüsst u. möge es Dir recht 
wohl ergehen. Bei uns ist im Augenblicke Alles ziem- 
lich munter u. bei besserem Wetter würden die Kinder 
wahrscheinlich sehr gedeihen. Alles grüsst u. küsst Dich. 
Schreibe recht bald 

Deinem 

Dich herzlich liebenden Sohn 

Rudolf. 

Berlin, am 28. April 1858. 
Lieber Vater, 

Hiermit empfängst Du 400 Thlr., die Dir hoffentlich 
aus den nächsten Schwierigkeiten helfen werden 



2x6 



xB6o 

daher doppelte Pflicht, nicht wegzugehen, ohne von Dir 
Abschied genommen zu haben. Ich gehe morgen früh 
von hier nach Lübeck, um von da nach Copenhagen, 
Christiania u. Drontheim zu gehen. Der Hauptdistrict 
aber, in welchem die Krankheit *) herrscht, derentwegen die 
norwegische Regienmg meine Ansicht zu hören wünscht, 
ist Bergen -Stift u. dort werde ich mich also wohl am 
längsten aufhalten. Der geringste Termin meiner Rückkehr 
dürfte 5^-6 Wochen sein. 

Dein 

Dich herzlich liebender Sohn 
Rudolf. 



Berlin, 28. Septbr. z86o. 
Lieber Vater, 

Anliegend übersende ich Dir, wie Du gewünscht hast, 
z8o Thlr. in verschiedenen Papieren; mögen sie Dich über 
alle Schwierigkeiten hinausbringen. 

Von unserer Reise**) sind wir glücklich u. sehr be- 
friedigt zurückgekehrt. Wir waren in Marienburg, in 
Dirschau u. 2 Tage in Danzig, überall von dem schönsten 
Wetter begünstigt. Sonnabend früh Dampfschifffahrt die 
Weichsel hinab in das Meer bis gegen Zoppot, Nachmittags 
Spazierfahrt nach Oliva, Carlsberg etc. Sonntag Vormittag 
Besichtigung der Stadt, Rathhaus, Marienkirche, Bischofs- 
berg etc. Ich habe sehr viel an Dich gedacht u. n\ir be- 
dauert, dass Du nicht dabei warst. Denn es hat sich doch 



*) Aussatz. 
**) Besuch der Versammlung deutscher Naturforscher u. Arzte 
in Königsberg u. 
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Steigen oder, wie er sagt, aus dem KeOer za gdieii. Bto^s 
sind Beide bei mir u. halten treulich ans. Erst seit heute 
Mittag soll der Zustand so gewesen sein; iis dahin ist mehr 
Ruhe gewesen, obwohl offenbar schon längere Zeit Ver- 
wirrung. Die Geschichte mit dem Curatorium*) zeugt für 
eine grosse Eingenommenheit des Kopfes. Heute hatte 
er mich erwartet u. hat oft nach mir gefragt; als ich nun 
kam, war er sehr erfreut u. zärtlich, anfangs anch erträg- 
lich klar u. besonnen. Aber es dauerte nicht lange. Zuerst 
rief er mich noch zu sich, um mir seine eingebildeten Klagten 
vorzutragen; jetzt geschieht das auch nicht, sondern er 
mattet sich ab, aus dem Bette zu steigen u. will es nicht 
glauben, dass er im Bette ist. 

Dabei sind die Füsse sehr geschwollen, Hände, Füsae 
u. Ohren kalt, der ganze Eindruck sehr viel kraftloser, als 
das vorige Mal, der Husten selten, unergiebig. So sind die 
Aussichten recht schlimm, u. obwohl ich noch nicht sagen 
kann, ob keine Hoffnimg mehr ist, so fürchte ich doch, 
dass der geschwächte Körper diese anhaltende Unruhe nicht 
aushält. Er hat selbst schon am Freitag erklärt, jetzt gehe 
es an's Sterben, u. auf einen Zweifel hat er diese Ansicht 
auf das Bestimmteste wiederholt. Auch hat er seine Werth- 
Sachen zusanunengelegt, u. einem der Herren die Schlüssel 
dazu übergeben, um sie mir auszuantworten, was denn 
auch geschehen ist. 

Morgen früh werde ich Dir noch einige Zeilen hinzu- 
fügen, auch, falls irgend eine Klarheit da ist, ein Telegramm 
schicken. Ich selbst bin wohl 



*) bezieht sich wahrscheinlich auf die Major Virchow-Stiftung. 
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mir dabei, das es wohl zum letzten Male so gcschidit. Idi 
komme mir mit diesem Tage alt u. frcnnd tot. 

Heute morgen erst ist er dahingegangen. Aber wie ynti 
liegt zwischen diesem Morgen u. dieser Mittemadit. Die 
Zeit mit ihrem gebieterischen Drängen lisst uns in dieser 
Gesellschaft selbst zum S chmer ze keine Ruhe. Der Vater 
starb hier oben in seinem Zimmer, g^ch rechts neben der 
Thür. Aber sein Korper konnte hier nicht WHbwi, wo 
nun die Arbeit des Aufräumens beginnen musste; er musste 
auch nach der Sitte des Ortes feierlich au^;estdlt werden, 
u. das konnte nur unten geschehen. Da liegt er nun schon 
in dem selbst bestellten Sarge, mit seinen FeierUeidem 
angethan, in der Hand einen grünen Strauss aus seinem 
Garten, u. sein Gesicht sieht ruhig, müd u. wenn auch 
recht blass u. etwas scharf, so doch nicht mager, ich möchte 
fast sagen, gesund aus. Ich wünschte, Ihr könntet den 
Eindruck selbst empfangen zu späterer Erinnerung. So 
wird er bis übermorgen bleiben. Bfittwoch, wahrscheinlich 
Nachmittag, soll er in die Gruft zur Mutter gelegt werden, 
mit der er sich noch ein gemeinschaftliches Denkmal ge- 
wünscht hat. 

Das Alles wurde schon im Laufe des Morgens, zum 
Theil schon vor Anbruch des Tages, begonnen u. kaum 
war hier oben ein wenig gelüftet u. gesäubert, so kam 
Herr Raatz von Beigard u. andere Leute u. sehr bald gab 
es alltägliche Besprechungen über die Nachlassmasse, die 
ja leider sehr nothwendig sind, mit denen ich Dich aber 
verschone. Darüber wurde es fast Mittag; ich war totmüde, 
aber erst, als schon die alten, mir so bekannten Glocken 
das Trauergeläute um den Vater begonnen hatten, konnte 
ich die Ruhe suchen. Ich habe dann ein Paar Stunden 
geschlafen, u. wieder Besuche gehabt, u. nun angefangen, 
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Grabe der Mutter aufgehäuft lag, die erste Handvoll Erde 
nahm, um sie hinunter zu schütten über die Leiche des 
Vaters, da brach meine Fassung zusammen, u. ich musste 
mich eilig durch den Kreis der Leidtragenden hindurch- 
dringen, um mich wieder zu sammeln. Einer folgte mir 
u. sprach mir tröstend zu, dem ich seit l&nger als 30 Jahren 
fem gestanden hatte, ein alter Genosse von der Schulbank, 
der jetzt Gutsbesitzer in der N&he ist, Braun. Und dann 
kamen auch die Andern, vor Allem die Geistlichkeit, die 
nun schon die Trauerhaltung geändert hatte, u. sie begleiteten 
mich wieder nach Hause, blieben auch noch einige Zeit, 
um sich durch Trank u« Speise etwas zu stärken. 

Es war ein schwerer Tag. Den ganzen Vormittag um- 
drängten mich die Leute, die Haus u. Land, Vieh u« Bücher 
kaufen wollen, u. ich war genöthigt, manchen hinaus- 
zuweisen, der gar zu ungestüm war. Aber ich kam doch 
nicht über Alles hinaus. Die Thiere können nicht hier 
bleiben, wenn ich fort bin, u. so muss ich mich ihrer ent- 
ledigen. Schon habe ich den Htmd u. verschiedene Katzen 
an Leute gegeben, die voraussichtlich sie gut halten werden; 
eine Kuh ist verkauft, über andere u. über die Hühner 
wird unterhandelt, die Enten sollen geschlachtet u. mit- 
genommen werden. Das Haus wird vielleicht die Stadt 
kaufen, um daraus ein Rathhaus zu machen, u. ich habe 
erklärt, dass ich gern darauf eingehen würde, da es mir 
u. meinen Kindern erwünscht sein muss, in einem öffent- 
lichen Gebäude künftig die Stelle zu zeigen, wo unser Ge- 
schlecht einst seine Heimath hatte. 

Magistrat u. Stadtverordnete erschienen in corpore, um 
die Leiche zu Grabe zu tragen. Von Beigard waren Raatz 
u. der junge Virchow gekommen. Alle hiesigen Familien- 
glieder u. viele andere Leute waren da, so dass die Vorder- 
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Bild des Unfriedens u. des 2^ankes ist mir aus diesen Bergen 
▼on Aktenstücken u. Briefschaften en^egengetreten, ^velche 
ich nun endlich heute ru Ende durchgesehen habe! Wie 
wächst das Misstrauen aus den unscheinbarsten Dingen, 
wenn die Leute erst aufgehört haben, sich gegenseitig aus- 
zusprechen! Achy es ist mir oft recht weh um's Herz ge- 
worden, wenn ich Papiere nur deshalb zum Feuer verur- 
theilen musste, weil ich mir sagen musste, es sei besser, 
wenn sie nie geschrieben worden wären. 

Nun ist auch das zu Ende. Morgen geht es an's Ein- 
packen u« ich hoffe, dass ich übermorgen früh abreisen u. 
zum Abend bei Euch sein kann. Sollte das nicht möglich 
sein, so reise ich jedenfalls Sonnat>end bis Stettin u. komme 
dann am Neujahrstage mit dem ersten Zuge. 

Ich habe morgen noch viel zu ordnen. Von allen Seiten 
kommen Rechnimgen, Käufer, Patienten, u. dann muss ich 
noch einige Anstandsbesuche machen, allerlei Recherchen 
anstellen bei Gericht u. t>ei der Stadt, genug es wird noch 
ein böser Tag. Ich habe bestellt, mich um 7 Uhr zu wecken. 

Nim Adieu, mein Schatz! Ich will meine einsame Lager- 
stätte suchen. Hilf Dir inzwischen durch. Grüsse die 
Kinder u. die Deinen u. behalte lieb Deinen 

Rudolf. 
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hardt Berlin. Reimer. 1847. (Nach Reinhardts Tode 1852 von 
Vircfaow allein herausgegeben, wird gewöhnlich als Virchows 
Archiv bezeichnet) 

Brief vom i. Bilai 1847: 

Ueber die Standpunkte in der wissenschaftlichen Median. (Gelesen 
in der Jahressitzung der Gesellschaft für wissenschaftliche Me- 
diän zu Berlin am 5. December 1846.) \^chow's Archiv 
I. Bd. 1847. 

Zur Entwicklungsgeschichte des Krebses, nebst Bemerkungen 
über Fettbildung im thierischen Körper und pathologische Re- 
sorption« Virchow's Archiv I. Bd. 1847. 

Brief vom 13. Februar 1848: 
Zur Geschichte von Schivelbein. Von Dr. ^^chow, Prosector bei 
dem Charit6 - Krankenhause zu Berlin. Baltische Studien. 
XIII. Jahrgang. 2. Heft. 1847. 

Brief vom 18. Mai 1848: 
Bfittheilungen über die in Oberschlesien herrschende Typhus-Epi- 
demie, ^^chows Archiv. Band II. 1848. (Auch als Mono- 
graphie erschienen.) 

Brief vom 29. September 1848: 
Die medidnische Reform. Eine Wochenschrift. Jahrgang 1848. 
Herausgegeben von R. Virchow und R. Leubuscher. — Jahr- 
gang 1849. Herausg. von R. Virchow. 

Brief vom 20. December 1851: 
Jahresbericht über die Leistungen und Fortschritte in der gesamm- 
ten Median. Unter Mitwirkimg zahlreicher Gelehrten heraus- 
gegeben 1851 — 1865 von Scherer, Virchow und Eisenmann, x866 
bis 1893 von Virchow und Hirsch, von 1893 an von Virchow. 

Brief vom 27. August 1853: 
Handbuch der spedellen Pathologie und Therapie. Herausgeg. von 
Prof. Dr. R. Virchow. Sechs Bfinde. 1854^x876. 

Brief vom 15. Februar 1856: 
Die Noth im Spessart. Eine medidnisch-geographisch-historische 
Skizze. Verhdl. d. phys.-med. Ges. in Würzburg. Bd. lU. 1853. 

Brief vom 28. April 1858: 
Die Cellular-Pathologie in ihrer Begründung auf physiologische 
und pathologische Gewebelehre. Zwanzig Vorlesungen gehalten 
während der Monate Februar, März und April Z858 im patho- 
logischen Institut zu Berlin von Rudolf Virchow. Berlin, 1858. 
Aug. Hirschwald. 
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Crelinger, Auguste, geb. Düring, Schauspielerin, geboren am 
7. Okt. 1795 zu Berlin, bildete sich nach ihrer Verheiratung 
mit dem Schauspieler Stich zu einer Schauspielerin ersten Ranges 
aus. Eine herrliche Gestalt, ein schöner Kopf, ein feuriges 
Auge, ein klangvolles Organ nebst durchgebildeter Sprache unter- 
stützten die Künstlerin, deren vorherrschend rhetorische An- 
lagen auf Rollen hochtragischen Stils hinwiesen. Sie zog sich 
1863 von der Bühne zurück imd starb am zz. April Z865 zu 
Berlin. 

Dieffenbach, Joh. Friedrich, geboren am z. Februar 1793 
zu Königsberg i. P., gestorben am zz. November Z847, be- 
rühmter Chirurg, ist als Schöpfer der plastischen Chirurgie 
bekannt. Er wurde Z829 zum dirigierenden Arzt der chirur- 
gischen Abteilung an der Charit^ zu Berlin, Z832 zum Prof. e. o. 
an der Universität imd Z840 als Nachfolger Graefes zum Prof. 
ord. ernannt. Eine genial angelegte Natur, von großer Schnellig- 
keit imd Schärfe der Auffasstmg, dabei von unzerstörbarer 
Ruhe, Besonnenheit, Umsicht und Geistesgegenwart, begabt mit 
einer seltenen manuellen Geschicklichkeit, war er ein Operateur 
ersten Ranges. 

Eisenmann, Gottfried, als Sohn eines Handwerkers in sehr 
dürftigen Umständen am 20. Mai Z795 zu Würzburg geboren, 
studierte von i8zo an Jura und erst später Medizin. Von Z822 
an begann er in seiner Vaterstadt zu praktizieren. Seine schon 
z8i8 sehr lebhaft gewesene Beteiligimg an der Stiftung der 
Würzburger Burschenschaft führte in ihren weiteren Folgen 
Z823 zu seiner Verhaftung und Anklage auf Hochverrat. Im 
Jahre Z825 freigesprochen, widmete sich Eisenmann nunmehr 
einer energischen politischen Tätigkeit, die Z832 zu seiner aber- 
maligen Verhaftung führte. Erst Z847 erlangte er durch Be- 
gnadigung die Freiheit wieder und wurde Z848 in das Frank- 
furter Parlament gewählt. Nach der Rückkehr von Frankfurt 
liess sich Eisenmann von neuem in Würzburg nieder und setzte 
die in seiner Festungshaft begonnene mediz. Schriftstellerei fort. 
Sein bleibendes Verdienst beruht in der Redaktion des von Cann- 
statt gegründeten (später als Virchow-Hirsch'scher Jahres- 
bericht fortgeführten) „Jahresberichtes über die Leistungen und 
Fortschritte in der Medizin", die er von Z85Z ab mit Virchow 
und Scherer gemeinsam herausgab. 

von Frantzius, Alexander, geboren zu Danzig im Juni z82Z, 
studierte Medizin und Zoologie, habilitierte sich Z85Z in Breslau, 
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des Sanskrit an der Londoner Universitilt wurde. Er starb am 
6. März 1872, 

G r a e f e y Carl Ferdinand von, geb. 8. BAärz 1787 zu Warschau, 
wurde 1810 als Professor und IXrektor des klinisch-chirurgischen 
angen&netlichen Instituts nach Berlin berufen. 1822 wurde er 
zum dritten Generalstabsarzt und Ifitdirektor der militärärzt- 
lichen Bildungsanstalten ernannt, in welcher Eigenschaft er 
den Unterricht und die wissenschaftliche Ausbildung bei dem 
gesamten Bfilitär-Sanltätswesen unter dem Chef des letzteren, 
dem ersten Generalstabsarzt von Wiebel, zu leiten hatte. Wie 
G.*s klarer und praktischer Blick die Aufgaben des militärftrzt- 
liehen Berufs ohne Mühe und ohne Irrtum erkannte» so be- 
währte sich dieser Blick auch auf anderen und solchen Gebieten 
der Medizin (z. B. der Bäderkunde), welchen G. seine Auf- 
merksamkeit nicht vorzugsweise zuwendete. Seine eigentliche 
Schaffenskraft entfaltete er in der Augenheilkunde und in der 
operativen Chirurgie. Er starb am 4. Juli 1840. 

Graefe, Albrecht von, Professor der Augenheilkunde an der Uni- 
versität Berlin, geboren den 22. Mai 1828 in Berlin als Sohn 
des Vorigen, widmete sich dem Studitun der Medizin in Berlin, 
wo er bttonders von Job. Müller, Schönlein, Romberg, Dieffen- 
bach und Wolff angezogen wurde. Erst der besonderen An- 
regung von Ferdinand Arlt, den er in Prag hörte und nahe 
kennen lernte, ist es aber zu danken, daß er sich der Augenheil- 
kimde zuwendete. Nach weiteren Studien in Wien, Paris und 
London kehrte er 1850 nach Berlin zurück, wo er seine Tätig- 
keit als Augenarzt begann. In diese Zeit fällt die epochemachende 
Entdeckung des Augenspiegels durch Helmholtz, welchen G. 
als Erster in die Augenheilkunde einführte. Kurz darauf 
machte er großes Aufsehen durch einen Vortrag über die Schiel- 
operation. 1854 gründete er das „Archiv für Ophthalmologie'*, 
in dessen Redaktion bald auch Arlt und Donders eintraten. Er 
wurde 1857 ^^m außerordentlichen, z866 zum ordentlichen 
Professor ernannt, sein Ruf hatte sich über die ganze Welt ver- 
breitet und Augenleidende aus den fernsten Ländern suchten 
bei ihm Rat und Hilfe. Leider war sein Körper der rastlosen 
Tätigkeit nicht gewachsen. Gräfe starb schon 1870 nach kaimi 
vollendetem 42. Lebensjahr. — Er war neben Donders und Arlt 
ohne Zweifel der bedeutendste Augenarzt des 19. Jahrhunderts; 
ihm verdanken wir in erster Linie den jetzigen hohen Stand- 
pimkt der Ophthalmologie« 
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I d e 1 e r , Karl Wilheliii, gd>ofen am 25. Oktober 1795 ao 

bei Peridbergy wurde 1826 zum iratfichen Leiter der Irreo- 
abteüung an der Charit^ zu Berfin, 1859 zum PnL e. o. md 1840 
zum Direktor der pajduatrisdien BUtnik emamit^ als w eklicr 
er idiriftsteUeriscfa in hohem MaBe tJUig, sonst aber nidit ¥oo 
großem Erfolge begleitet war. Er starb am 29. August x86o. 

J ü n g k e n , Johann Christian^ geboren 12. Juni 1793 zu Buig 
bei BCagdeburg, gestorben 8. September 1875 wurde 1834 zum 
Prof. ord. der Chirurgie und Augenheilkunde in Berlin ernannt. 
Er war als Augenarzt viele Jahre hindurch für den Norden 
Deutschlands die berühmteste Persönlichkeit, wurde aber nach 
der Erfindung des Augenspi^els von seinem Schüler Albrecht 
von Graefe vollkommen in den Schatten gestellt. 

K i w i s c h , Franz, Ritter von Rotterau, der Schöpfer der mo- 
dernen deutschen Gynäkologie und seiner Zeit der hervor- 
ragendste Lehrer der Geburtshilfe und Gynäkologie, war am 
30. April Z814 zu Klattau in Böhmen geboren. Er war zuerst 
Assistent der geburtshilflichen Klinik, später auch Dozent der 
Gjrnäkologie an der Universität zu Prag, wo er drei Jahre, von 
in- und ausländischen Schülern besucht, in ersprießlichster 
Weise als klinischer Lehrer wirkte. 1845 ging er als Professor 
ord. der Geburtshilfe und Gynäkologie nach Würzburg, 1850 als 
Professor ord. des gleichen Fachs nach Prag zurück, wo er schon 
am 24. Oktober 1852 starb. Er war der Erste, der in dieser Diszi- 
plin mit der naturphilosophischen Richtung, welche damals als 
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der chemischen Vorgibige bei der Emihmng legte er in den 
beiden qwdiemadienden mid seinen Wdtruf begrOndenden 
Büdiem: y^Die organische Chemie in ihrer Anweodnng anf 
Agrikultur und Physiologie" und «^^e Tierdiemie odcar die 
organische Chemie in ihrer Anwendung auf Physiologie und 
Pathologie'' nieder. Eine Reihe anderer Schriften behandelt 
die EmAhningslehre der Pflanzen und Tiere, den innigen Zu- 
sammenhang, welcher zwischen der Ernährung der letzteren 
mit der der ersteren besteht, also den Kreislauf des Stoffes, und 
zeigt, in welcher Weise der Landwirt und der Arzt praktisch 
diese Theorien zu berücksichtigen haben. 

Mayer, Carl, geboren am 25. Jtmi 1795 in Berlin, wo sein Vater 
Stadtchirurgus, Operateiu- und Geburtshelfer war, muß als einer 
der Begründer der Gynäkologie im modernen Sinne angesehen 
werden, insofern als er als einer der Ersten die modernen Unter- 
suchungs- und Operationsmethoden kultivierte und besondem 
Wert auf pathologisch-anatomische imd mikroskopisch-histo- 
logische Untersuchimg der Gebärmutter legte. Schriftstellerisch 
ist er im Ganzen wenig hervorgetreten. 

M. begann im Jahre 28x4 seine Studien an der Berliner 
Universität. Der schon 1815 erfolgte Tod seines Vaters war 
ein um so härterer Schlag für ihn, als er dadurch genötigt wurde, 
die Mittel zur Fortsetzung seines Studiums selbst zu verdienen. 
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und Geburtshilfe an der Beriiner UniTersitit. Er starb am 
13« Dezember 1890. 

M e c k e 1 Yon Hemsbach, Heinrichy wurde 1821 su Bern ab Sohn 
des dortigen Professors der Anatomie und gerichtiichen M^^gSn^ 
August Albrecht BAeckel geboren. Er studierte Median in 
Halle, wo er sich auch habiliti e rte und sahireiche Aufsätse 
und Schriften aus der Entwicklungsgeschichte und vergfeidien- 
den Anatomie publizierte. 1852 wurde er fflr das Ldirfach der 
pathologischen Anatomie und als Prosektor des Charitf-Kranken- 
hauses nach Berlin berufen, wo er mit nicht xa beirrender Pflicfat- 
treue sich dem Lehrberufe widmete, jedoch durch die An- 
strengungen dabei das ererbte Brustübel sich mehr und mehr 
entwickeln sah. Kurz zuvor noch zum Prof. e. o. ernannt, 
starb er am 30. Januar 1856. 

Mitscherlich, Eilhard, berühmter. Chemiker, geboren am 
7. Januar 1794 zu Neuenende bei Jever, studierte in Heidel* 
berg, Paris, Göttingen und Berlin. liGt der Entdednmg des Iso- 
morphismus begründete er, erst 25 Jahre alt, seinen Ruhm. 
Er ging im Auftrage der Regierung auf einige Jahre zu Berzelius 
nach Stockholm und wurde dann später Professor an der Uni- 
versität Berlin. Er starb am 28. August 1863 in Sdiooeberg. 
Die Entdeckung des Isomorphismus, des Dimorphismus und 
andere auf dem Zwischengebiet der Physik und Chemie liegen- 
de Arbeiten machen Mitscherlich zum Mitbegründer der physi- 
kalischen Chemie. 

Müller, Johannes, geboren am 14. Juli 1801 in Coblenz, studierte 
in Bonn und Berlin, wurde 1826 außerordentlicher und 1830 
ordentlicher Professor der Anatomie imd Physiologie in Bonn 
und 1833 in letzterer Eigenschaft Nachfolger seines Lehrers 
Rudolphi in Berlin, wo er bis zu seinem am 28. April 1858 er- 
folgten Tode eine überaus segensreiche V^rksamkeit entfaltete. 
Er war nicht bloß einer der größten Anatomen, Zoologen und 
Physiologen aller Zeiten, sondern hat auch in der Entwicklungs- 
geschichte und pathologischen Anatomie bahnbrechend gewirkt. 
Wie anregend er als Lehrer wirkte, zeigte die große Zahl seiner 
Schüler. Außer Virchow zählten zu diesen: Du Bois-Reymond, 
Brücke, Haeckel, Helmholtz, Henle, Remak, Schwann und 
viele andere. 

Siehe: R. Virchow, Johannes Müller. Eine Gedächtnisrede, 

gehalten bei der Totenfeier am 24. Juli 1858. Berlin 

Z858. 
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Unermüdlich t&tig hat er durch die während seines Lebens 
publizierten und nach seinem Tode hinterlassenen Arbeiten eine 
Grundlage für neue, in die betreffenden Gebiete einschlagenden 
Untersuchimgen gegeben. 

Siehe: T^rchow, Archiv für i>athologische Anatomie. 1852. 
Band IV. 

R e m a k y Robert, geboren zu Posen am 26. Juli 18x5, war von 
Z843 — ^47 klinischer Assistent Schönleins, habilitierte sich 1847 
nach durch besondere Kabinetsordre Friedrich Wilhelms IV. 
erhaltener Erlaubnis, deren er infolge seiner jüdischen Kon- 
fession bedurfte, als erster jüdischer Privatdozent in Preußen 
an der Berliner Universität, erhielt aber erst 1859 eine a. o. 
Professur und starb am 29. August 1865 in Kissingen. Remaks 
hervorragende Arbeiten bewegen sich auf drei Gebieten, näm- 
lich auf dem der mikroskopischen Anatomie der Nerven, dem 
der Embryologie resp. der Zellenlehre imd auf dem Gebiete 
der Elektrotherapie. Oberall hat er Epochemachendes ge- 
leistet. 

Rinecker, Franz von, geboren am 3. Januar i8zz zu Schesslitz, 
bezog, noch nicht z6 Jahre alt, die Universität München zum 
Studium der Medizin, später auch die von Würzburg und Wien. 
Nur 9 Monate Privatdozent wurde er 2838 zum Prof. ord. der 
Arzneimittellehre imd Poliklinik in Würzburg ernannt. Später 
las er auch noch Kinderheilkunde imd nach der Rückkehr von 
einer wissenschaftlichen Reise nach Frankreich und England 
auch über Mikroskopie und Ezperimental-Phjrsiologie, er- 
richtete mit Leydig als Assistenten ein phjrsiologisches Institut 
imd wurde so der V^edererwecker der anat.-physiol. Schule in 
Würzburg. 1863 trat R. von der Poliklinik in das Julius-Hospital 
über, übernahm die psychiatrische Klinik und 2872 die Abteilung 
für Syphilis und Hautkrankheiten. Sein Tod erfolgte am 22. Fe- 
bruar 2883. — Für das Aufblühen der Würzburger med. Fakultät 
war R.'s V^rken von unschätzbarem Wert; die Berufungen 
von Kiwisch, Kölliker, T^rchow waren vorzugsweise ihm zu 
danken. Seine vielseitige, lebhafte, eigenartige Natur fand be- 
sonders Ausdruck in seiner Lehrtätigkeit; er hat fast alle Zweige 
des med. Wissens gelehrt. 

Siehe das Gruppenbild: Würzburg 1850. 

Rokitansky, Carl Freiherr von, geboren am 29. Februar 1804 
zu Königgrätz in Böhmen, studierte in Prag und Wien, wurde 
1834 auBerordentl. und 2844 ordentl. Professor der paüiologischea 
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Vogts zvan Teil streng wissenschaftliche, sum Teil populire 
Schriften sind meist von zoologischem Iiüialt. Zu Idihafter 
Diskussion gab seine gegen Rudolf Wagner in Gdttingen ge- 
richtete Streitschrift: „KöhlergUube und V^ssenschaff ' Ver- 
anlassung. Er gilt als einer der Vorkämpfer des Darwinisnus. 

Waldeck, Benedikt, geboren den 31. Juli z8o2 xa Münster, 
war von Beruf Jurist. Er erhielt 1848 vier Mandate sur preufli- 
sehen National-Versammlung. Als hervorragendes Ifitglied der 
Linken imd als Vorsitzender des Verfassungsausschusses gewann 
er großen Einfluß auf die Ausarbeitung der Verfassung, welche 
dann die Grundlage für die oktroyierte Verfassung yom 5. De- 
zember 1848 wurde. Am i6. Mai 1848 wurde Waldeck als 
angeblicher Mitwisser einer revolutionären Verschwörung in 
Haft genonunen und erst am 5. Dezember, nachdem sich die 
Anschuldigung als imbegründet und die kompromittierenden 
Briefe als gefälscht erwiesen hatten, in Freiheit gesetzt x86z 
wieder in das Abgeordnetenhaus gewählt, gehörte Waldeck 
hier zu den Führern der Fortschrittspartei. Er starb am zz. Mai 
Z870 in Berlin. 

Wegscheide r, Ernst Heinrich Gustav, praktischer Arzt und 
Geh. Sanitätsrat, geb. 8. Juni 18x9 zu Halle, gest 5« April 1893 
in Berlin. 

von Wiebel, Johann Wilhelm, geb. 24. Okt 1767 zu Berlin, 
war von 2822 an Chef des Militär-Medizinalwesens und erster 
Generalstabsarzt und wirkte äußerst segensreich auf die Ge- 
staltung der Kriegs-Sanitätsverfassung ein. Er starb am 6. Jan« 
Z847, wegen der Biederkeit und Einfachheit seines Charakters 
allgemein hochverehrt. 

Wolff , Eduard, geboren in Berlin am 24. November 1794, ge- 
storben am 30. Dezember 1878, Militärarzt, wurde 2832 zum 
Prof. e. o. an der Universität in Berlin ernannt und leitete bis 
1857 ^^ sogenannte „medizinische Klinik für Wundärzte" in 
der Charit^. 
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